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      Das Buch


      Victor, ein brillanter Auftragskiller im Dienst der CIA, reist für einen brisanten Auftrag nach Berlin: Er soll Adorján Farkas töten. Der Ungar leitet eine Verbrecherorganisation mit Sitz in Budapest und wird in wenigen Tagen in Deutschland eintreffen. In Berlin sucht Deák, ein Vertrauter von Farkas, nach einer geeigneten Unterkunft für seinen Boss, und Victor heftet sich an Deáks Fersen. Als er ihn in einem Berliner Kasino beschattet, wird Victor auf einen anderen Mann aufmerksam. Ein Mann, der sich verhält wie Victor. Unauffällig, konzentriert, wachsam. Ein Killer. Doch auf wen hat er es abgesehen? Nicht auf Deák. Und auch nicht auf Victor. Als Victor den Unbekannten endlich durchschaut, ist es bereits fast zu spät …
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      Tom Wood ist freischaffender Bildeditor und Drehbuchautor. Er wurde in Staffordshire, England, geboren und lebt mittlerweile in London. Sein Debütroman »Codename Tesseract« wurde von Kritik wie Lesern begeistert gefeiert. Mit »Victor« und »Zero Option« stellt Tom Wood sein einzigartiges Talent als Autor mitreißender Action erneut unter Beweis.


      Mehr zum Autor und seinen Büchern finden Sie unter


      www.tomwoodbooks.com


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      London, Großbritannien


      


      


      »Ich werde nicht sterben.«


      Die Frau, die das sagte, war Anfang fünfzig und ein bisschen übergewichtig. Sie trug einen eleganten, geschäftsmäßig wirkenden Anzug, dazu kurz geschnittene Haare mit grauen Strähnen. Die Bügel ihrer stylischen Brille waren mit dem Logo eines Designers verziert, in Blattgold. Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte wie bei einer Beichte auf die gefalteten Hände in ihrem Schoß. Ihr Herz raste und trieb ihr das Blut ins Gesicht. Sie hatte leise, fast im Flüsterton gesprochen, sodass Victor sie gerade noch hören konnte. Waren die Worte überhaupt für ihn bestimmt gewesen? Er wusste es nicht. Es klang beinahe wie ein Ritual, tonlos, wie in Trance. Oder aber die Worte waren dazu gedacht, eine solche Trance einzuleiten, um sich dem Horror des unweigerlich herannahenden Todes entziehen zu können.


      »Ich werde nicht sterben.«


      Ob er wollte oder nicht, Victor war fasziniert. Das Verhalten dieser Frau entsprach nicht der Norm. Menschen, deren letztes Stündlein geschlagen hatte, fingen in der Regel an, zu betteln und zu flehen, lehnten sich auf und schworen unerbittliche Rache aus dem Jenseits. Noch nie war ihm jemand begegnet, der das, was kommen würde, schlicht und einfach nicht akzeptieren wollte.


      Dieses Mal klangen ihre Worte ein paar Dezibel lauter als beim ersten Mal. Die Frau krallte ihre Finger noch fester ineinander, wollte durch schiere Willenskraft erzwingen, dass ihr Mantra mehr war als nur ein Geräusch, wollte es Wirklichkeit werden lassen. Victor beobachtete die angsterfüllte Frau. Er empfand vermutlich mehr Mitleid mit ihr als eine Katze für eine Maus, aber nach seiner Erfahrung besaßen Worte auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod kaum eine Bedeutung mehr.


      »Ich werde nicht sterben.«


      Dieses Mal sprach die Frau mit normaler Lautstärke. Als die letzte Silbe über ihre Lippen gekommen war, hob sie den Kopf und löste die Hände voneinander. Ihre Augen wurden weit, und ihre Miene entspannte sich sichtlich. Die Anspannung, die ihren gesamten Körper in Besitz genommen hatte, wich.


      Sie warf Victor zu ihrer Rechten einen Blick zu und lächelte ihn an, verlegen und unsicher zugleich. »Bitte, lachen Sie mich nicht aus. Ich weiß, dass das lächerlich klingt, ehrlich, aber ich muss es trotzdem machen.«


      »Ich würde Sie niemals auslachen.«


      Ihr Lächeln wurde ein wenig selbstbewusster. »Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank. Es gibt nicht viele Menschen, die so verständnisvoll reagieren. Manche starren mich an, andere machen sich über mich lustig oder fangen an, mich zu beleidigen. Einmal hat ein kleines Mädchen sogar angefangen zu weinen. Ich wünschte wirklich, dass ich es lassen könnte, aber ich kann nicht. Es ist aber keine Zwangsneurose oder wie das heißt – ich glaube nicht, dass das Flugzeug abstürzt, wenn ich mein Sprüchlein nicht richtig aufsage, oder so. Wie verrückt muss jemand sein, der so einen Blödsinn tatsächlich glaubt? Das kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen. Ich habe einfach nur Flugangst. Das ist doch nichts Ungewöhnliches, oder? Ich habe Flugangst und muss mir vor jedem Start sagen, dass das Flugzeug nicht abstürzt und dass ich auch dieses Mal nicht sterben werde.«


      »Tja, ich hoffe wirklich, dass Sie recht behalten«, erwiderte Victor. »Ansonsten sieht es für mich auch nicht besonders rosig aus.«


      Ihr Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, und sie stieß ihn sanft mit dem Ellbogen an, als leise Anerkennung für seinen Witz. Zwei Stewardessen kamen den Mittelgang entlang und kontrollierten, ob alle Fluggäste angeschnallt waren. Victor tat zwar so als ob, schnallte sich aber nicht an.


      »Selbstverständlich könnte das Flugzeug abstürzen, und ich könnte dabei sterben. Ich gehöre auch nicht zu denen, die glauben, dass die schlimmen Sachen immer nur den anderen passieren. Obwohl ich mir manchmal wünsche, ich könnte mit so einer seligen Ahnungslosigkeit durch den Tag spazieren. Ach, wäre das schön. Aber ich kann das nicht. Ich habe einen Verstand. Ich kann denken. Das ist ein Fluch. Gut möglich, dass ich eines Tages bei einem Flugzeugabsturz ums Leben komme, aber die Wahrscheinlichkeit ist ungefähr so groß wie sechs Richtige im Lotto. Ich kenne sämtliche statistische Daten zum Thema Flugverkehr. Und eins kann ich Ihnen sagen: Noch nie im Leben habe ich mir einen Lottoschein gekauft.«


      »Auf der Fahrt zum Flughafen mit Ihrem Wagen oder mit dem Taxi, da hatten Sie bestimmt keine Angst, hab ich recht?«


      »Ganz genau«, erwiderte die Frau und nickte heftig. Sie drehte ihren Oberkörper, sodass sie ihn besser anschauen konnte, und legte die Hände auf die Armlehne zwischen ihrem und seinem Sitz. Dann beugte sie sich über die Lehne hinweg zu ihm, viel dichter, als er erträglich fand. Aber normale Menschen konnten so etwas aushalten, und er war es gewohnt, so zu tun, als sei das auch für ihn kein Problem. Sie sprach weiter: »Auch darüber weiß ich alles. Ich muss immer alles wissen. Und reden muss ich auch ständig, das haben Sie wahrscheinlich schon gemerkt. Sie können mich ja verklagen deswegen. Nein, lieber nicht. Haben Sie gewusst, dass jedes Jahr rund siebenhundert Menschen bei Flugzeugabstürzen ums Leben kommen, aber bei Autounfällen tagtäglich dreitausend? Ich habe nicht einmal annähernd eine Vorstellung davon, wie viele das aufs Jahr gerechnet sind.«


      »Ungefähr 100.000«, sagte Victor und verkniff sich die exakte Zahlenangabe von 109.500.


      »Wow«, stieß sie mit weit aufgerissenen Augen hervor. »Da sehen Sie’s. Wir müssten eigentlich wahnsinnige Angst vor jeder Fahrt zum Supermarkt haben. Haben wir aber nicht, stimmt’s? Stattdessen fürchten wir uns vor dem Fliegen. Wir sind wirklich nicht ganz dicht.«


      Victor nickte.


      »Psychotherapie und Hypnose habe ich schon ausprobiert. Eine Schulung habe ich auch mitgemacht. Aber nichts hat geholfen. Ich kann meine Angst nur deshalb im Zaum halten, weil ich die statistischen Fakten kenne, weil ich weiß, wie die Chancen stehen.«


      »Es ist immer gut zu wissen, wie die Chancen stehen«, erwiderte Victor.


      »Nicht wahr? Und Angst haben wir schließlich alle, oder etwa nicht? Es sei denn, man hat diese Krankheit, wo man überhaupt keine Angst mehr empfindet. Jedenfalls wäre es eine Krankheit, von der man mal etwas hätte.«


      »Ich denke ja.«


      Sie berührte ihn leicht am Arm und fragte: »Was lockt Sie nach Berlin?«


      »Die Arbeit«, entgegnete Victor.


      »Arbeit, Arbeit, Arbeit und kein bisschen Spaß, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      »Ich habe mittlerweile die Hälfte aller Großstädte dieser Welt gesehen, wenn auch nur durch ein Taxifenster auf dem Weg zwischen meinem Hotel und dem Büro. Dieses Mal bin ich auf Arschkriecher-Tour. Meine Kanzlei gehört zu einem riesigen deutschen Großkonzern. Und ich bin vom Vorstand zur Chefdiplomatin auserkoren worden, um ›die Beziehungen zu festigen‹.« Sie malte mit ihren Fingern imaginäre Anführungszeichen in die Luft. »Mit anderen Worten: Ich bin die Einzige, die deutsch spricht. Hat ja auch seine guten Seiten. Ich darf drei Nächte in einem Viersternehotel verbringen, inklusive aller Spesen. Dort gibt es einen großen Wellness-Bereich, und ich habe keinen fetten Schnarcher im Bett neben mir liegen. Wie sieht es bei Ihnen aus? Sprecken Sie Deutsh?«


      Er schaute sie ratlos an. »Wie bitte?«


      Sie schüttelte den Kopf, zum Zeichen, dass es nicht so wichtig war. »Und, in welcher Branche sind Sie tätig?«


      »Früher war ich freiberuflich unterwegs. Aber das hat sich letztendlich nicht ausgezahlt.«


      »Und jetzt machen Sie den Sklaven für den großen Boss?«


      Er nickte.


      Sie stieß ihn erneut mit dem Ellbogen an. »Ich weiß, wie es Ihnen geht. Früher habe ich auch als freie Beraterin gearbeitet. Das war einfach großartig. Unfassbar gut bezahlt. Ich konnte mir die Jobs aussuchen. Jede Menge Freizeit, um meine beiden Jungs nach Herzenslust zu verwöhnen. Aus denen mittlerweile junge Männer geworden sind. Moment, ich korrigiere: Sie halten sich für junge Männer. Aber die Zeiten ändern sich. Das Klima wird rauer. Irgendwann entscheidet man sich eben für das regelmäßige Gehalt und verabschiedet sich von der Freiheit. Aber es nervt, wenn man nicht mehr sein eigener Chef ist, hab ich recht? Trotzdem, was wäre die Alternative? Wie soll man sonst überleben?«


      »Ich bin noch dabei, das rauszufinden.«


      »Darf ich Ihnen einen Rat geben? Machen Sie sich keine Gedanken. Freuen Sie sich jeden Monat auf Ihren Kontoauszug, und kriechen Sie in jeden Arsch, der für Ihren Job wichtig ist. Und wenn die Wirtschaft wieder besser läuft, dann drehen Sie den Spieß um und zeigen denen, was die Sie können. Ich heiße übrigens Victoria.«


      Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie. Sie fühlte sich weich und kühl an.


      »Das ist ein wunderschöner Name.«


      Sie strahlte. »Finden Sie wirklich? Ich weiß nicht so recht. Ich finde, Victoria klingt so altmodisch. Irgendwie muss ich jedes Mal an diese dicke, miesepetrige Königin denken, der man es nie recht machen konnte. Früher wollte ich immer die junge Scarlett in Vom Winde verweht sein. Heute hätte ich am liebsten einen modernen, exotischen Namen, Tatiana zum Beispiel. Ich wünschte wirklich, wir wären nicht so festgelegt auf das, was unsere Eltern sich für uns ausgesucht haben. Ich meine, überlegen Sie doch mal. Jahre, bevor wir sprechen können – von der Fähigkeit zu einer bewussten Entscheidung ganz zu schweigen –, beschließt irgendjemand aus einer anderen Generation, der in einer anderen Zeit mit anderen Werten und Moden geboren wurde, wie wir für den Rest unseres Lebens heißen sollen. Das ist doch wirklich kaum vorstellbar, wenn Sie mich fragen. Ich wünschte, wir könnten uns jederzeit einen eigenen Namen aussuchen. Heute Tatiana, morgen Scarlett. Und übermorgen vielleicht wieder etwas anderes. Das wäre bestimmt lustig, finden Sie nicht?«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass das ziemlich anstrengend werden würde.«


      Sie hob die Augenbrauen. Sie hatte wohl mit Zustimmung gerechnet. »Wieso denn? Mir wäre es egal, wenn die anderen ein bisschen durcheinanderkommen würden.«


      »Das meine ich nicht. Aber wenn Sie sich viele verschiedene Namen geben, wie würden Sie sich selbst sehen? Ist der Name nicht ein untrennbarer Bestandteil der eigenen Identität?«


      Sie dachte einen Moment lang nach, ohne die Augenbrauen zu senken. »Na ja, ich nehme an, ich würde mir den Namen aussuchen, der mir am besten gefällt, und das wäre dann ich. Wie die anderen Leute mich ansprechen, das wäre mir nicht so wichtig. Ich hätte diesen einen Namen, ganz für mich alleine. Wie ein Geheimnis.« Sie hielt erneut inne, und ihre Miene entspannte sich. »Ja, genau, das wäre noch lus-tiger. Wenn ich als Einzige meinen Namen kennen würde.«


      »Aber wenn ihn außer Ihnen niemand kennt, dann kennt auch niemand Ihr wahres Ich.«


      Sie lächelte. »Sie sind ein kleiner Witzbold. Glauben Sie ernsthaft, dass es irgendjemanden gibt, der mein wahres Ich kennt? Kennt irgendjemand Ihr wahres Ich?«


      Victor schüttelte den Kopf.


      »Was spielt es dann für eine Rolle, wenn niemand den Namen kennt, den ich mir ausgesucht habe?«


      »Das ist ein überzeugendes Argument.«


      »Das will ich meinen. Ich muss mir zwar vor jedem Start dreimal sagen, dass ich nicht sterben werde, nur um mich nicht in eine kreischende, heulende Furie zu verwandeln, aber trotzdem weiß ich ganz genau, wovon ich spreche.« Sie zwinkerte ihm zu. »Zumindest gelegentlich.«


      Die Maschine hatte mittlerweile ihre Ausgangsposition am Anfang der Startbahn erreicht.


      »Starts und Landungen sind bei jedem Flug die gefährlichsten Momente. Ich habe Angst, aber ich drehe nicht durch. So, wie bei einem Gewittersturm. Da habe ich auch Angst, dass mich der Blitz erschlägt, aber ich kann sie im Zaum halten. Und ich ärgere mich auch nicht jedes Mal, dass ich keinen Schein ausgefüllt habe, wenn irgendjemand hundert Millionen Dollar gewonnen hat.«


      »Der Mensch denkt, der Zufall lenkt.«


      »Ich glaube, das wird ab sofort mein neues Lebensmotto.«


      »Hat mir bis jetzt immer Glück gebracht.«


      »Möge es noch lange so bleiben.«


      Victor sah sich um, während das Flugzeug schneller wurde und abhob. Viele Passagiere waren nervös, andere nicht. Nach wenigen Minuten hatte die Maschine ihre Reisehöhe erreicht und glitt in die Waagerechte. Knapp zweihundert Tonnen Metall mit gut vierzig Tonnen Fleisch und Knochen an Bord und darunter nichts als Luft.


      Sie stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Der Mensch denkt …«


      Er lächelte und nickte.


      Sie erwiderte sein Lächeln und legte erneut ihre Hand auf seinen Arm. »Und, mein Hübscher, wie werden Sie normalerweise genannt?«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Berlin, Deutschland


      


      


      Adorján Farkas war vierzig Jahre alt und der Boss einer der führenden kriminellen Vereinigungen in Ungarn mit Sitz in Budapest. Er lebte und arbeitete hauptsächlich in dem am östlichen Donauufer gelegenen Stadtteil Pest. Allerdings plante er in acht Tagen eine Reise nach Berlin. Der Ungar gab sich normalerweise umgänglich und großzügig, aber seinen Gegnern gegenüber war er absolut gnadenlos. Eine Mischung aus Gerissenheit und Brutalität hatte ihn ungewöhnlich schnell an die Spitze des organisierten Verbrechens gebracht, und dank einer gesunden Prise Verfolgungswahn hatte er sich bis jetzt dort gehalten. Farkas bezahlte seine Untergebenen bemerkenswert gut und sicherte sich so ihre ungeteilte Loyalität, aber er sorgte auch dafür, dass niemand all zu lange all zu dicht in seiner Nähe blieb. Das leuchtete Victor ein. Farkas’ Aufstieg war schließlich eng verbunden mit dem Untergang einiger anderer, ehemals mächtiger Persönlichkeiten.


      Das Dossier von Victors neuem Auftraggeber war sehr ausführlich und gespickt mit zahlreichen überflüssigen Details über Farkas und seine diversen illegalen Aktivitäten. Victor wusste nicht, ob diese Ausführlichkeit der Regel entsprach oder lediglich dem Umstand geschuldet war, dass der Auftrag mit einer ganzen Anzahl potenziell problematischer Bedingungen verknüpft war. Dass Farkas in Berlin umgebracht werden sollte, gehörte nicht dazu. Im Ausland war er deutlich verwundbarer als in seinem heimatlichen Umfeld.


      Darüber war sich Farkas sehr wohl im Klaren. Deswegen wurde er immer von mehreren Leibwächtern begleitet. Das war nicht weiter verwunderlich und bei Weitem nicht das erste Mal, dass Victor sich mit solchen Vorsichtsmaßnahmen auseinandersetzen musste, doch Farkas’ Vorkehrungen gingen weit darüber hinaus. Die einzige wichtige Information, die Victors Auftraggeber nicht hatte auftreiben können, war die Antwort auf die Frage nach Farkas’ Unterkunft während seines Aufenthalts in Berlin.


      Wohin auch immer Farkas reiste, was auch immer der Grund für die Reise war: Die Unterkunft wurde so spät wie möglich gebucht, oft erst einen oder zwei Tage vor der Abreise. Er stieg nie zweimal im selben Quartier ab und schickte jedes Mal seinen engsten Vertrauten voraus, um mehrere Unterkünfte persönlich in Augenschein zu nehmen. Dabei handelte es sich immer um Apartments oder Häuser. Farkas stieg nie in Hotels ab. Victor konnte es ihm nicht verdenken. Hotels konnten gefährliche Orte sein.


      Victor musste Farkas’ Sorgfalt im Hinblick auf seine persönliche Sicherheit bewundern, auch wenn seine Arbeit dadurch deutlich erschwert wurde. Aber das war natürlich der Sinn des Ganzen.


      Trotzdem: Unmöglich war es nicht. Ganz und gar nicht.


      Von der Aufmerksamkeit und Sorgfalt, die Farkas bezüglich seiner Sicherheit an den Tag legte, war bei dem Mann, den er als Vorhut vorausgeschickt hatte, nichts zu erkennen. Bence Deák hatte sein Businessclass-Flugticket und sein Hotelzimmer zwei Wochen im Voraus bezahlt. Victors Auftraggeber hatte also genügend Zeit gehabt, um persönliche Informationen über ihn einzuholen, zum Beispiel über seine Gluten-Unverträglichkeit oder seine Leidenschaft für das Roulette-Spiel. Die amerikanische Variante, nicht die französische.


      Deák schlenderte einen Tag nach Victors Ankunft in Berlin durch die Ankunftsschleuse. Er zog einen goldfarbenen Hartschalenkoffer hinter sich her. Der Flug von Budapest hatte nur neunzig Minuten gedauert, und Zeitverschiebung gab es keine, aber trotzdem sah Deák völlig erledigt aus. Seine teigige Haut und die roten Augen deuteten darauf hin, dass er die halbe Nacht wach und den größten Teil davon betrunken gewesen war.


      Er war gut einen Meter achtzig groß und hager, fast schon ausgemergelt. Die dunkelbraunen, kinnlangen Haare schimmerten ölig und waren seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht mehr gewaschen worden. Er trug einen silbrig-grauen Anzug, der erheblich mehr Knitterfalten aufwies, als nach einem kurzen Flug zu erwarten waren. Sein weißes Hemd hing ihm lose über die Hüften und war bis zum Brustbein aufgeknöpft. Der Ausschnitt gab den Blick auf eine behaarte Hühnerbrust frei.


      Victor stand inmitten von Menschen, die auf Angehörige oder Geschäftspartner warteten, sah Deák vorübergehen und folgte ihm.


      Vor dem Flughafen versuchte Deák in gebrochenem Deutsch einem kleinen nordafrikanischen Taxifahrer zu erklären, wie er den goldenen Koffer im Kofferraum zu verstauen hatte. Victor ging neben dem Vorderrad des Taxis in die Knie und band sich die Schnürsenkel. Beim Aufstehen steckte er die Hand für einen kurzen Augenblick in den Radkasten und hinterließ dort eine kleine Dose aus gehärtetem Zellstoff. Sie besaß in etwa den Umfang einer Zwei-Euro-Münze, war doppelt so dick und auf der Rückseite mit einer Klebeschicht überzogen.


      Als das Taxi losfuhr, warf Victor einen Blick auf sein Handy, um zu überprüfen, ob er ein Signal empfing. Das Döschen im Radkasten des Taxis enthielt einen kleinen, in Italien angefertigten Peilsender. Es war im Grunde genommen ein Handy, mit dem man nicht telefonieren konnte, und bestand lediglich aus einer SIM-Karte, einem Sender und einer Batterie. Wie jedes normale Handy war es per GPS zu orten, und Victor konnte den jeweiligen Standort mit seinem Handy empfangen. Ein einfaches und sehr effektives Gerät, das speziell nach seinen Vorgaben von Geschäftspartnern eines Kontaktmanns in Bologna angefertigt worden war. Es verbrauchte so wenig Energie, dass die kleine Knopfzelle, wenn nötig, etliche Wochen lang durchgehalten hätte. Da es nicht immer möglich war, solche Dinge wieder einzusammeln, und weil Victor nur ungern Indizien zurückließ, war der Peilsender in Zellulose verpackt. Unter der Einwirkung von Sauerstoff zersetzte sich der Zellstoff, und das Döschen hielt ungefähr so lange wie die Batterie, dann löste es sich auf. Durch die permanenten Vibrationen des Taxis und den Schmutz und das Wasser, das der Reifen in den Radkasten schleuderte, würde es in diesem Fall nur wenige Tage dauern, bis das Döschen sich auflöste und die empfindlichen technischen Komponenten einfach abfielen.


      Victor bestieg ebenfalls ein Taxi und ließ sich ins Stadtzentrum bringen. Er wusste, wo Deák absteigen würde, aber es gab keine Garantie, dass er tatsächlich gleich dorthin fahren würde. Deák hatte sich für eine Nacht ein Hotelzimmer gemietet und den Rückflug für den nächsten Tag am Vormittag gebucht. So blieben ihm gerade dreizehn Stunden, um mögliche Unterkünfte für seinen Boss auszukundschaften. Nach Abzug von acht Stunden Schlaf und zwei Stunden für Mittagessen, Abendessen, das Frühstück am nächsten Morgen und die Rückfahrt zum Flughafen blieben noch vierzehn Stunden zur Sichtung übrig. Wenn man die Zeiten für die Besichtigung sowie die Anfahrt berücksichtigte, dann konnte Deák sich rund ein Dutzend Apartments ansehen. Mehr hatte sich jemand, der für einen so skrupellosen Boss arbeitete und sich die halbe Nacht auf irgendeiner Party herumgetrieben hatte, mit Sicherheit nicht aufgehalst, eher weniger.


      Sicher hatte er sich über das Internet eine überschaubare Liste zusammengestellt, vielleicht sechs oder sieben Objekte, die sich innerhalb der normalen Geschäftszeiten bewältigen ließen, sodass er auch am nächsten Morgen in Ruhe wieder abreisen konnte.


      Deáks Taxi hielt vor dem Hotel, und der Ungar verbrachte anschließend rund eine Stunde auf seinem Zimmer, bevor er wieder auftauchte, was Victor in seiner Einschätzung recht gab.


      Der Ungar durchquerte die Hotellobby in demselben silber-grauen Anzug, mit dem er gekommen war, doch er hatte ihn wohl aufbügeln lassen. Er hatte ein frisches Hemd angezogen und die kinnlangen, nassen Haare hinter die Ohren gekämmt. Nach einer Dusche und vermutlich einem starken Kaffee wirkte er einigermaßen munter, wenn auch nicht gänzlich erholt.


      Er ging zu Fuß, was die Beschattung relativ leicht machte. Außerdem hatte er nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie man auf mögliche Beschatter achtete. Er traf keinerlei Vorsichtsmaßnahmen. Sein Gang war mehr ein Schlendern. Die Vorstellung, dass ihn unter Umständen jemand verfolgen konnte, schien ihm vollkommen fremd zu sein. Er war eine miserable Vorhut, aber Farkas hatte ihn nicht aufgrund seiner Kompetenz, sondern wegen seiner Loyalität nach Berlin geschickt.


      Falls Deák sich lediglich informieren sollte und die Entscheidung letztendlich bei Farkas lag, dann musste sich Victor unter Umständen mit bis zu einem Dutzend möglicher Schauplätze für sein Attentat beschäftigen. Allerdings – genau wie Farkas sich bei der Entscheidung für das sicherste Objekt auf Deáks Einschätzung verlassen würde, so konnte auch Victor einschätzen, worauf seine Wahl am ehesten fallen würde.


      Victors Auftraggeber, der über beträchtlichen Einfluss und vielfältige Möglichkeiten verfügte, hätte ihm sicherlich mit Gebäudegrundrissen und allen möglichen anderen Dingen behilflich sein können, aber Victor wollte mit dem namenlosen CIA-Offizier so wenig Kontakt wie möglich haben. Es war sein erster Auftrag für diesen Mann, den er nur ein einziges Mal gesehen hatte. Er hatte jahrelang frei und unabhängig gearbeitet, und es gefiel ihm nicht, nur an einen einzigen Klienten gebunden zu sein. Victor traute keinem Menschen – einer der wesentlichen Gründe dafür, dass er immer noch am Leben war –, und Leuten, die einen Auftragskiller auf der Gehaltsliste stehen hatten, traute er am allerwenigsten.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      


      


      


      In den kommenden Stunden verfolgte Victor Deák durch die Stadt, meistens zu Fuß, gelegentlich auch mit der U-Bahn. Deák traf sich mit diversen Maklern vor Stadthäusern oder Wohnblocks in wohlhabenden Gegenden. Victor wartete immer draußen, während Deák sich die Räume zeigen ließ. Jedes Mal stoppte er die Dauer der Besichtigung und beobachtete Deák genau, sobald er wieder auf der Straße war. Und jedes Mal rief Deák anschließend sofort Farkas an und berichtete ihm, was er gesehen hatte. Victors Ungarisch war nicht so gut, dass er Deáks Worte von den Lippen lesen konnte, aber das eine oder andere verstand er doch, zumal seine Körpersprache überall auf der Welt zu verstehen war.


      Nachdem Deák sich mit fünf verschiedenen Maklern getroffen, drei Stadthäuser und zwei Apartmentblocks betreten und sich in einem davon zweimal so lange aufgehalten hatte wie in den anderen, kehrte er in sein Hotel zurück. Das heißt, er hatte insgesamt sechs Unterkünfte besichtigt. Aus den jeweils anschließenden Telefonaten mit Farkas zu schließen, waren zwei davon besonders erwähnenswert gewesen – ein Stadthaus im Bankenviertel und das stattliche Gebäude am Prenzlauer Berg, wo er eine Wohnung besichtigt hatte.


      Als Deák das Hotel wieder verließ, ging es bereits auf sieben Uhr zu, zu spät für eine Wohnungsbesichtigung. Außerdem ließen Deáks lässig-arroganter Gang nur den Schluss zu, dass er nicht vorhatte, seinen Abend mit Arbeit zu verbringen. Er wollte sich amüsieren. Daher wäre es nicht zwingend erforderlich gewesen, ihn zu beschatten, aber Victor war schon vor langer Zeit klar geworden, dass scheinbar unbedeutende Streifzüge außerordentlich nützliche Informationen liefern konnten.


      Angesichts dessen, was er über Deák wusste, und der Route, die er eingeschlagen hatte, wunderte Victor sich nicht, dass Deák eines der exklusivsten Spielkasinos der Stadt ansteuerte. Hier verkehrte eine zahlungskräftige und risikobereite Klientel. Genau der richtige Ort also für jemanden, der eine besondere Vorliebe für das Glücksspiel hatte.


      Das Kasino lag keinen Kilometer von Deáks Hotel entfernt, und dieser ließ jetzt am Abend noch weniger Vorsicht walten als tagsüber. Er nahm mehrere Abkürzungen durch dunkle Gassen und unbelebte Nebenstraßen und durchquerte sogar das Erdgeschoss eines mehrstöckigen Parkhauses, nur um ein paar Meter zu sparen. Das Parkhaus wäre für jeden Attentäter die perfekte Gelegenheit gewesen. Victoria hätte ihre helle Freude an so viel Ignoranz gegenüber möglichen Gefahren gehabt, ja ihn sogar darum beneidet.


      Die unauffällige Fassade des Spielkasinos ließ nicht erkennen, was sich im Inneren abspielte, doch schon die Eingangshalle verströmte üppigen Luxus. Die Wände waren mit Mahagoni getäfelt. Glitzernde Kristallleuchter beschienen die aufwendigen Deckengemälde, auf denen zahlreiche Fabelwesen und überbordende Reichtümer abgebildet waren. Die Teppiche waren so dick, dass sie selbst das Geräusch marschierender Stiefel mühelos geschluckt hätten.


      Es gab in Berlin etliche größere und bekanntere Kasinos, dafür traf man hier nur wohlhabende Stammgäste und richtige Spieler. Die Mindesteinsätze lagen hoch genug, um alle Anfänger und Gelegenheitsspieler abzuschrecken, die sich zufälligerweise hierher verirrten.


      Am hinteren Ende der Eingangshalle, vor dem Flur, der zu den Kassenschaltern und den eigentlichen Spielsälen führte, standen zwei Hünen im Smoking, die zusammen vermutlich mehr als fünf Zentner auf die Waage brachten. Einer tastete Deák mit einem Metalldetektor ab, während der andere den Inhalt seiner Taschen kontrollierte. Victor hatte damit gerechnet und seine Pistole – eine FN Five-seveN – in einem Mülleimer auf der anderen Straßenseite zurückgelassen. Da er deutlich weniger in den Taschen hatte als Deák und keinerlei Schmuck trug, wurde er von den Gorillas in einem Bruchteil der Zeit durchgewunken.


      Deák wechselte ungefähr tausend Euro in Chips mit unterschiedlichen Werten und steuerte ohne Umwege die Tische mit dem amerikanischen Roulette an.


      Es dauerte keine Minute, da hatte Victor die drei Beschatter bemerkt.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      


      


      


      Sie waren nicht wegen Victor da, das war offensichtlich. Sie warteten auf Deák und benahmen sich genauso unbedarft wie dieser.


      Einer stand neben einer Marmorsäule, damit er freie Sicht auf den Eingangskorridor mit den Wechselschaltern hatte. Der Mann war viel zu hässlich, um ein wirklich guter Beschatter sein zu können. Er wäre jedem, der seiner Umgebung auch nur die geringste Beachtung schenkte, sofort aufgefallen. Er war kräftig und eher kleinwüchsig, sodass er selbst in der spärlichsten Menschenmenge sofort den Überblick verloren hätte. Er war ungefähr dreißig Jahre alt, Türke oder Armenier, und sein Gesicht hatte schon vor den zahlreichen Prügeleien, die ihm eine platte, schiefe Nase und eine auffällige Narbe quer durch die linke Augenbraue eingebracht hatten, nicht gut ausgesehen. Seine Haare waren dicht und gelockt, und seine Wangen waren gerötet wie nach einer zu intensiven Rasur.


      Die Kleider, die er trug, gehörten ihm nicht. Er hatte den obersten Hemdknopf offen gelassen, aber nicht, um lässig zu wirken, sondern weil der Kragen viel zu eng für seinen kräftigen Hals war. Das Jackett seines grau melierten Anzugs saß zwar gut an Schultern und Brust, doch die Ärmel waren deutlich zu lang und reichten fast bis zur Hälfte seines Daumens. Die Hosenbeine standen auf den Schuhen auf, die als einziges Kleidungsstück die richtige Größe hatten. Er sah auch nicht so aus, als würde er sich besonders wohlfühlen. Nicht nur, weil ihm der Anzug nicht passte, sondern auch, weil er noch nie zuvor einen getragen hatte.


      Leicht gebeugt stand er da, die Hände in den Hosentaschen, wie jemand, der schon zu lange gewartet hat und sich langweilt. Doch als er Deák näherkommen sah, richtete er sich auf. Als Deák an ihm vorbeiging – wie erwartet, ohne ihm die geringste Aufmerksamkeit zu schenken –, drehte der Beschatter sich um und nickte mehrfach. Victor folgte seinem Blick zu dem zweiten Beschatter, der zwischen den Roulettetischen postiert war.


      Er war nicht ganz so hässlich wie sein Kollege, aber trotzdem hatte er es vermutlich nicht leicht beim anderen Geschlecht. Er war sehr viel größer als der Untersetzte, knapp eins neunzig vielleicht, wenn er sich gerade hielt. Er war schlank, aber kräftig und wog vermutlich etwas über fünfundachtzig Kilogramm. Für seine vierundzwanzig, fünfundzwanzig Jahre war seine Stirn schon ziemlich hoch, während er die restlichen Haare mit einer Unmenge Gel nach hinten gekämmt hatte. Die Frisur hatte ihn wahrscheinlich eine halbe Tube Haarfestiger gekostet, würde aber jedem Wirbelsturm standhalten. Das Deckenlicht spiegelte sich als weiße Flecken auf seiner mächtigen Stirn. Sein Gesicht war länglich, und die Wangen mündeten fast übergangslos in den Hals. Seine Augen traten hervor, und er kaute ungeniert und mit halb geöffnetem Mund einen Kaugummi. Anders als der Untersetzte war er ein hellhäutiger Mitteleuropäer, höchstwahrscheinlich Deutscher. Der schwarze Anzug passte ihm zwar, aber er schien sich darin auch nicht gerade wohlzufühlen. Offenbar also das klassische gute Stück, das heute Abend bei einem ungewohnten Anlass zum Einsatz kam.


      Der Mann erwiderte das Nicken des hässlichen Türken mit der platten Nase, dann folgte er Deák mit Blicken auf seinem Weg durch den Kasinosaal. Es war ein großer und klar strukturierter Raum, der, anders als die Labyrinthe der modernen Kasinos, nicht darauf ausgelegt war, die Besucher zu verwirren und ihnen die Orientierung zu nehmen. An einer Wand befand sich eine Reihe von Spielautomaten. Sie waren wohl eher zur Zerstreuung als zum ernsthaften Glücksspiel gedacht. Der größte Teil des Saals wurde von Tischen dominiert, an denen Baccara, Poker und Blackjack gespielt oder gewürfelt wurde. Darüber hinaus gab es mehrere Roulettetische, sowohl mit der französischen als auch mit der amerikanischen Variante.


      Die Croupiers und die Kellnerinnen trugen weiße Uniformen und waren von den Spielern, die überwiegend schwarze Abendgarderobe trugen, leicht zu unterscheiden. Wie im Eingangsbereich waren auch hier die Wände mit Mahagoni getäfelt, gab es dicke Teppiche und Deckengemälde. Der Saal war hell erleuchtet, und man hörte das leise Geräusch rollender Kugeln, fallender Würfel, das Aufblättern der Karten sowie gedämpfte Jubelschreie oder enttäuschte Flüche.


      Der dritte Beschatter war nicht so leicht zu entdecken, aber nur, weil er erst eine Minute nach Victor den Kasinosaal betrat. Er kam zur Toilettentür heraus und tauschte kurze Blicke mit den beiden anderen. Er war älter als sie, fünfzig vielleicht. Seine Haare waren fast grau, und allem Anschein nach trug er seit 1989 exakt dieselbe Frisur. Der Bart war nicht ganz so grau wie die Haare und sehr penibel gepflegt. Der Mann wirkte zwar etwas füllig um die Hüften, aber insgesamt noch recht gut in Schuss. Wie der Große war auch er ein hellhäutiger Deutscher. Sein Anzug besaß die richtige Größe, und er schien sich darin durchaus wohlzufühlen.


      Er machte einen entspannteren und konzentrierteren Eindruck als die beiden anderen. Der Anführer. Er griff nach seinem Handy, um eine SMS zu schreiben. Anweisungen oder ein paar beruhigende Worte für die beiden anderen, um ihnen zu helfen, ihre Nervosität ein wenig abzulegen. Der untersetzte Hässliche empfing sie zuerst, las sie kurz durch und steckte sein Handy wieder ein. Der jüngere Kerl zwischen den Roulettetischen brauchte länger, bis er die Nachricht gelesen hatte, mit gesenktem Kopf, während seine Kopfhaut unter dem dünnen Haar glänzte.


      Victors inneres Gefahrenradar zeigte kaum eine Reaktion. Keiner der drei schaute ein einziges Mal in seine Richtung. Sie waren viel zu sehr auf Deák fixiert, als dass sie etwas anderes wahrgenommen hätten. Er hätte sich richtig ins Zeug legen müssen, damit sie ihn überhaupt beachteten. Für Polizisten benahmen sie sich viel zu auffällig und für professionelle Beschatter viel zu unfähig. Sie schwitzten aus jeder Pore aus, dass sie Amateure waren.


      Das Trio machte sowohl vom Aussehen als auch vom Auftreten her den Eindruck einer Bande von einfachen Kriminellen, Schlägertypen, die zwar nicht schlau genug waren, um an das ganz große Geld zu kommen, aber genug damit zu tun hatten, irgendwelchen Leuten die Knochen zu brechen und ab und zu eine Leiche zu verscharren. Der Untersetzte und der Große waren Straßenräuber, typische Schläger. Der Ältere war vor zwanzig Jahren genauso gewesen, aber jetzt trug er tagtäglich einen Anzug, gab die Befehle und machte sich nur noch die Finger schmutzig, wenn es unbedingt sein musste. Sein Alter und seine Erfahrung hatten ihn so weit gebracht, nicht seine Fähigkeiten. Das Resultat war ein dreiköpfiges Team, das zwar keinen Kampf scheute, aber keine Ahnung hatte, wie man möglichst optimal vorbereitet in diesen Kampf ging.


      Das hatte nichts mit Farkas zu tun. Das Trio war Deák nicht gefolgt. Sie hatten auf ihn gewartet. Sie hatten mit hundertprozentiger Sicherheit gewusst, dass er hierherkommen würde. Wenn sie aber so genau wussten, wo und wie Deák seinen einzigen freien Abend in einem fremden Land verbringen würde, dann wussten sie auch, was er tagsüber machte. Sie hatten weder am Flughafen noch in seinem Hotel auf ihn gewartet und waren ihm auch nicht durch die Stadt gefolgt. Es interessierte sie überhaupt nicht, wo Farkas unterkommen würde. Gut möglich, dass es sich um etwas rein Geschäftliches handelte, das Risiko, das jeden Gangster begleitete. Vielleicht war es auch etwas Privates. In jedem Fall stand fest, dass das Drei-Mann-Team Deáks Blut sehen wollte. Etwas anderes konnten sie gar nicht.


      Victor setzte sich an einen Blackjack-Tisch mit mittlerem Limit, von wo er Deák diskret im Auge behalten konnte und gleichzeitig mitbekam, was das Trio im Schilde führte. Hier, in einem gut besuchten Kasino mit jeder Menge Wachpersonal und zahlreichen Überwachungskameras, würden sie bestimmt nichts versuchen. Schon gar nicht, da sie unbewaffnet waren. Sie wollten lediglich mitbekommen, wann Deák das Kasino wieder verließ, und hatten nicht das Selbstbewusstsein oder das Können oder vielleicht auch nicht die Geduld, um sich draußen auf die Lauer zu legen.


      Für Victor spielte es keine Rolle, weshalb genau Deák sterben sollte. Er brauchte nicht zu wissen, wer drei Schläger mit Deáks Ermordung beauftragt hatte, aber er konnte auch nicht zulassen, dass sie ihren Auftrag ausführten. Adorján Farkas, Deáks Boss und Victors Zielperson, hatte bestimmt keine große Lust mehr zu einem Abstecher nach Berlin, wenn sein Mittelsmann, den er als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme vorausgeschickt hatte, mit aufgeschlitztem Bauch in einer dunklen Gasse gefunden wurde.


      Wenn Deák umgebracht wurde und Farkas deswegen in Ungarn blieb, blieb Victor womöglich keine andere Wahl, als Farkas dort zu attackieren, wo er am sichersten war. Außerdem wäre er nach dem Tod seines treuesten Mitarbeiters gewarnt und zweifellos noch viel vorsichtiger als zuvor. Möglich war aber auch, dass Victors Auftraggeber den Auftrag abblies. Das wäre sicherlich nicht das Schlimmste gewesen – Victor war es im Prinzip herzlich egal, ob sein Einsatzkoordinator von der CIA seine Ziele erreichte oder nicht. Aber wenn diese Ziele unerreichbar waren, dann waren Victors Dienste womöglich nicht mehr länger gefragt. Auch wenn er nicht viel über seinen Auftraggeber wusste, war Victor klar, dass er, sobald er für seinen Einsatzkoordinator nicht mehr von Nutzen wäre, ein Unsicherheitsfaktor werden würde.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      


      


      


      Deák spielte mit System. Er notierte sich auf seinem Handy die gefallenen Zahlen und setzte immer nur auf Rot. Manchmal spielte er zwei-, dreimal hintereinander, dann setzte er wieder etliche Male aus und stieg erst wieder ein, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. In unregelmäßigen Abständen stieß er einen Jubelschrei aus, was, zusammen mit seinem beständig größer werdenden Chips-Stapel, darauf hindeutete, dass er entgegen der Wahrscheinlichkeit öfter gewann als verlor. Victor beobachtete ihn vom Blackjack-Tisch aus und gab sich alle Mühe, die Karten nicht mitzuzählen, um nicht allzu oft zu gewinnen. Ein Verlierer im Kasino fiel niemandem auf. Ein Gewinner schon.


      Der Große mit dem schütteren Haar spielte Roulette an einem Tisch mit niedrigem Limit, hatte aber nicht annähernd so viel Erfolg wie Deák. Der untersetzte Türke mit der platten Nase saß vor einem Spielautomaten. Da er sich nicht gleichzeitig darauf konzentrieren konnte, zu spielen und zu beobachten, spielte er fast gar nicht. Aber alle beide wurden zusehends lockerer, je länger Deák spielte. Sie fühlten sich wohler, selbstbewusster, wussten, dass sie unerkannt geblieben waren, und freuten sich, dass sie zumindest das erreicht hatten. Der Grauhaarige spazierte durch den Saal, pokerte gelegentlich ein bisschen, nur zum Zeitvertreib, und achtete kaum auf Deák. Das erledigten schließlich seine beiden Laufburschen für ihn.


      Victor bezweifelte, dass das Trio einen genauen Plan ausgearbeitet hatte. Sie würden es so einfach wie möglich halten. Schließlich waren sie drei gegen einen. Und sie kannten sich hier aus. Es war gar nicht nötig, zu viel Gehirnschmalz zu investieren. Wenn Deák das Kasino verließ, würden sie ihm folgen und die erstbeste Gelegenheit nutzen. Sobald er unbeobachtet und angreifbar war, würden sie ihn erstechen oder erschießen, vielleicht, nachdem sie ihm eine kurze Nachricht überbracht hatten, damit er wusste, wieso er gleich sterben würde. Auf dem Rückweg zum Hotel gab es dafür reichlich Gelegenheit. Ihre Pistolen oder Messer oder beides lagen vermutlich im Kofferraum eines Wagens, den sie ganz in der Nähe geparkt hatten.


      Es würde nicht allzu schwierig werden, sie an der Ermordung Deáks zu hindern. Die sehr viel größere Herausforderung bestand darin, sie so daran zu hindern, dass Deák von alledem nichts mitbekam. Andernfalls würde dies zweifellos Farkas erfahren, und Victor selbst könnte in Gefahr geraten.


      Kurz nach 22.00 Uhr warf Deák einen Blick auf seine Armbanduhr, sammelte seine Chips ein und tauschte sie in Geld um. Er hatte seinen Einsatz um etwa zweitausend Euro vermehrt. Zweihundert Prozent Gewinn innerhalb von gerade mal zwei Stunden.


      Die Drei-Mann-Combo reagierte entsprechend. Begleitet von vielfältigem Augenkontakt, Nicken und SMS-Verkehr bereiteten sie sich auf das vor, was kommen sollte. Der groß gewachsene Jüngere verabschiedete sich bereits, während Deák noch seine Chips wechselte, und Victor sah es buchstäblich vor sich, wie er sich auf den Weg zum Auto machte, die Waffen aus dem Kofferraum holte und den Motor warm laufen ließ. Der Grauhaarige und der Untersetzte mit der schiefen Schlägernase rückten enger zusammen und schoben sich etwas dichter auf Deák zu, um ihm direkt auf den Fersen zu sein, wenn er das Kasino verließ.


      Aber Deák ging nicht. Stattdessen steuerte er die Kasinobar an.


      Damit hatten die beiden Männer nicht gerechnet. Nachdem Deák an ihnen vorbeigegangen war, waren sie zunächst verwirrt und wussten nicht so recht, was sie jetzt machen sollten. Der Ältere bedeutete dem anderen, in Deáks Nähe zu bleiben, und schickte dem, der nach draußen gegangen war, eine SMS, um ihn über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.


      Wäre das Trio nicht gewesen, dann wäre Victor im Kasinosaal geblieben. Deák konnte ja ohnehin nirgendwo anders hin. Solange es nicht unbedingt notwendig war, wollte er dem Ungarn nicht zu nahe kommen. Deák würde es zwar nicht bemerken, aber nach seinem Erfolg am Roulettetisch waren mit Sicherheit die Überwachungskameras auf ihn gerichtet, und auch das Wachpersonal würde ihn beobachten. Daher bestand immer auch die Chance, dass irgendjemand auf Victor aufmerksam wurde. Der untersetzte Hässliche im schlecht sitzenden Anzug folgte Deák in einer Entfernung, die darauf schließen ließ, dass er sich diese Gedanken gar nicht machte oder sie für weniger wichtig hielt. Aber das war der Grund, weshalb er in Victors Geschäft keine drei Monate überleben würde, während Victor den gefährlichsten Beruf der Welt schon seit zehn Jahren ausübte, auch, wenn er nicht mehr länger ein freier Mann war.


      Wenig später betrat Victor trotz des Risikos die Bar. Am Roulettetisch hatte das Trio keinen Vorstoß gemacht, aber da hatten sie auch noch damit gerechnet, dass Deák irgendwann gehen würde. Jetzt improvisierten sie. Es wäre zwar beinahe genauso dämlich, Deák hier in der Bar oder auf der Toilette anzugreifen, aber Victor hatte festgestellt, dass es keine Rolle spielte, ob man die Dummheit oder die Intelligenz der Menschen unterschätzte. Beides konnte ausgesprochen gefährlich werden. Und die Gefängnisse überall auf der Welt wurden nicht gerade von Genies bevölkert.


      Eine hufeisenförmige Theke beherrschte den Raum. Sie war mit einer einzigen Barkeeperin besetzt. An der gegenüberliegenden Wand waren mehrere Sitznischen zu sehen, während der Rest der Bar mit kleinen, runden Tischen bestückt war. Die Sitzflächen und Lehnen der Stühle waren mit rotem Samt bezogen. Auf dem Fußboden lag der gleiche dicke Teppich wie im übrigen Kasino, nur vor der Theke hatte man einen etwa sechzig Zentimeter breiten Streifen aus poliertem Parkett verlegt.


      Deák stand vor der Barkeeperin und strich sich die Haare hinter die Ohren, während sie ihm ein großes Glas Scotch mit Eis einschenkte. Dann fächerte er das dicke Bündel mit seinem gewonnenen Geld auf wie ein Zauberkünstler bei einem Kartentrick. Er trat ein paar Schritte zurück und baute sich so auf, dass wirklich jeder Gast Zeuge seines Erfolgs werden musste.


      Deáks Verhalten hatte den gewünschten Effekt. Die anderen Gäste der Bar konnten gar nicht anders, als ihn zu bemerken. Die wirklich Reichen, die immer nur um hohe Einsätze spielten und gerade eine kleine Pause zwischen zwei Ausflügen zum Baccara-Tisch einlegten, konnten ihre Verachtung nicht verbergen. Die Erfolglosen, die ihr letztes Geld dafür ausgaben, den bitteren Nachgeschmack der Niederlage hinunterzuspülen, bombardierten Deák mit hasserfüllten, neidischen Blicken. Die Kartenhaie, die nur deshalb eine Pause machten, damit ihre ungewöhnliche Glückssträhne niemandem auffiel, versuchten, den Ungarn an die Pokertische zu locken, um ihn von der Last seiner Geldscheinbündel zu erlösen. Zwei Nutten, jede in ein Cocktailkleidchen von der Größe eines Badeanzuges gezwängt, rüsteten sich, um Deák bei der Feier seines Glückstags behilflich zu sein.


      Victor entdeckte einen freien Platz an der Theke und tauschte mit einem älteren Paar in maßgeschneiderter Abendgarderobe einen spöttischen Blick angesichts von Deáks Mangel an Stil. Die beiden hatten je einen schreiend bunten Cocktail vor sich stehen. Der schwarz gelockte Mann stand nicht weit von ihnen.


      Deák führte einen übertriebenen Kampf mit dem aus-ufernden Fächer aus Euroscheinen, der vermutlich tatsächlich schwieriger zu kontrollieren war, als er angenommen hatte, doch genau dadurch erhielt er noch mehr Gelegenheit, sich zu produzieren. Nur drei Menschen schenkten Deáks Showeinlage wenig beziehungsweise gar keine Aufmerksamkeit. Zum einen Victor selbst, dessen Interesse an Deák nichts mit seinem Erfolg beim Roulette zu tun hatte, dann die Barkeeperin, die solche lächerlichen Schauspiele vermutlich regelmäßig mit ansehen musste, und ein Mann, der alleine an einem Ecktisch saß. Sein Blick huschte nur einmal kurz in Richtung des Ungarn, doch seine Miene blieb genauso unbeweglich wie zuvor.


      Dieser Mann brachte bei Victor sämtliche Alarmglocken zum Schrillen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      


      


      


      Der erste Hinweis war die Position des Mannes. Sie war hervorragend ausgewählt. Victor saß gerne in Ecken. Es gefiel ihm, wenn zwei stabile Wände in seinem Rücken zusammenkamen und am Rand seines Sichtfelds nach außen liefen. So war er von hinten und von den Seiten geschützt und konnte gleichzeitig den gesamten Raum im Blick behalten, ohne den Kopf drehen zu müssen und dadurch seine Wachsamkeit zu offenbaren. Wäre der Platz nicht schon besetzt gewesen, Victor hätte sich genau dorthin gesetzt. Die Seitenwände waren drei beziehungsweise drei Meter fünfzig lang, erst dann kam das nächste Hindernis – eine Sitznische zur Linken des Mannes und rechts der kurze Korridor, der zu den Toiletten führte. Von seinem Platz aus hatte der Mann den bestmöglichen Blick in den Raum und gleichzeitig ungehinderte Sicht auf den Eingang. Es gab zwar ein paar Sitznischen, die er nicht sehen konnte, aber dafür konnte niemand die Bar verlassen oder betreten, ohne dass er es mitbekam.


      Natürlich war es denkbar, dass der Mann nur rein zufällig und aus völlig harmlosen Beweggründen diesen Platz in der Ecke gewählt hatte, aber der zweite Hinweis war sein äußeres Erscheinungsbild. Er war weder groß noch klein, schätzungsweise eins achtzig, aber die Größe allein besagte noch gar nichts. Der Körperbau dagegen schon eher. Seine Schultern waren nicht besonders breit, aber auch nicht schmal. Seine Arme weder dick noch dünn. Ein durchschnittlich großer Mann mit durchschnittlicher Statur, so wurde er wahrscheinlich normalerweise wahrgenommen. Im Gesicht wirkte er jedoch ausgesprochen hager. Die Wangenknochen traten deutlich hervor, und sein Kinn war zwar nicht besonders kräftig, aber klar definiert. Seine Statur mochte durchschnittlich sein, aber sein Körperfettanteil war minimal. Und ein Mann mit einer solchen Konstitution war überdurchschnittlich muskulös. Er trug einen marineblauen Blazer, darunter einen dunkelgrauen Pullover und eine braune Hose, alles in sehr guter Qualität, aber ein klein wenig zu groß, sodass seine Proportionen nicht eindeutig erkennbar waren. Genau wie bei Victors Anzug.


      Ein Mensch, der einen beträchtlichen Anteil seiner Zeit auf das körperliche Training verwendete, ohne seinen Körper irgendwie zur Schau zu stellen, musste nicht zwingend verborgene Motive haben. Doch jetzt kam der dritte und wichtigste Hinweis ins Spiel, das Verhalten des Mannes. Deáks langatmige und überflüssige Einlage mit den Euroscheinen hatte ihm von allen Gästen ausführliche Blicke eingetragen – verächtliche, neidische, amüsierte oder schmeichlerische, je nachdem. Doch der Mann in der Ecke hatte ihn kaum eines Blicks gewürdigt. Deáks Theater hatte ihn überhaupt nicht interessiert, genauso wenig wie die wohlgeformten jungen Prostituierten, die auf der Suche nach Kundschaft waren. Er strahlte weder den brütenden Groll eines Mannes aus, der sich nicht einmal die Hälfte dessen leisten konnte, was er tatsächlich verloren hatte, noch die lockere Gelassenheit eines Menschen, der sich einfach nur ein bisschen amüsieren wollte. Er wirkte auch nicht gelangweilt. Seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung, und es war kein Zufall, dass er sich einen Eckplatz in einer Kasinobar ausgesucht hatte.


      Wenn er kein Spieler war, dann vielleicht ein Wachmann in Zivil, der hier in der Bar heimliche Absprachen belauschen oder auf wütende Verlierer achten sollte, die zu viel tranken und irgendwann anfingen zu randalieren. In diesem Fall würde Victor ein Auge auf ihn haben, würde sich vielleicht sogar Sorgen machen müssen. Er selbst wollte Deák einfach nur beschatten. Und wenn er weiterhin diskret vorging, würde er dem Mann in der Ecke wohl nicht auffallen. Wenn es sich aber nicht um einen Kasino-Wachmann handelte, dann blieben nicht viele Alternativen übrig – Polizist, Geheimdienstspitzel, Auftragskiller. In Victors Branche war eine potenzielle Bedrohung so lange eine tatsächliche Bedrohung, bis das Gegenteil bewiesen war.


      Irgendwann brachte Deák dann doch noch das Kunststück fertig, einen Schein aus seinem Fächer zu fummeln und ihn der Barkeeperin zuzuschieben. Sie ließ sich ihre Ungeduld nicht anmerken. Eine blonde Nutte, die ihr bisheriges Zielobjekt – das weniger offensichtlich mit Geld um sich geworfen hatte als Deák – etwas schneller losgeworden war als ihre brünette Kollegin, war zuerst bei ihm. Sie wechselte einen schnellen und nicht unfreundlichen Blick mit ihrer Rivalin. Hier gab es keinen Neid. An anderen Abenden war eben die Brünette einen Tick schneller.


      Als Nächstes wurde der untersetzte Schlägertyp bedient. Er bestellte sich ein Bier, und sein Akzent verriet ihn als Türken. Er trommelte mit den Fingern auf die Theke und bemühte sich vergeblich, unauffällig zu wirken.


      Die Barkeeperin wandte sich nun Victor zu.


      »Ich nehme nur ein Glas Wasser mit Eis, vielen Dank«, sagte er. Als er ihren verwunderten Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich möchte mir einen klaren Kopf bewahren, fürs Spiel.«


      Sie kam mit einem gefüllten Glas zurück. »Ich habe einen Doppelten daraus gemacht. Ohne Aufpreis.«


      Victor musste unwillkürlich lächeln. Er gab ihr ein anerkennendes Trinkgeld und setzte sich auf einen Barhocker, von dem er aus den Augenwinkeln sowohl Deák als auch den Türken mit der platten Nase beobachten konnte. Deák plauderte mit der Blonden und schaffte es nicht, ihr länger als ein paar Sekunden in die Augen zu schauen, bevor sein Blick wieder über ihre Figur strich. Die Blonde war nicht nur attraktiv, sondern auch eine gute Schauspielerin. Ganz egal, wie viel ihre Gesellschaft ihn kosten würde, beim Abschied würde Deák überzeugt sein, dass sie ebenso fasziniert von ihm war wie er von ihr.


      Den Mann in der Ecke konnte Victor von seinem Platz aus nicht sehen, aber er würde es in jedem Fall mitbekommen, wenn er die Bar verließ. Und solange das nicht geschah, saß er in der Ecke. Dafür brauchte Victor keinen Sichtkontakt. Er konnte den Mann nicht direkt beschatten, das Risiko war zu groß. Jemand, der sich so viel Mühe gab, gleichgültig zu wirken, würde jeden Blick sofort bemerken, ganz besonders dann, wenn er diese Maske der Neutralität wegen Victor aufgesetzt hatte.


      Die Liste seiner Feinde war lang. Er war schon einmal enttarnt worden. Das konnte wieder passieren, auch wenn es unwahrscheinlich war. Seine Ankunft in Berlin war noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her. Erst vor knapp drei Stunden war er Deák ins Spielkasino gefolgt. Wie hätte ihn in so kurzer Zeit jemand aufspüren sollen? Trotzdem, er musste diesen Mann als direkte Bedrohung betrachten oder aber das Risiko eingehen, eine potenzielle Bedrohung auf fatale Weise zu unterschätzen.


      Jedenfalls bestand keine Verbindung zwischen dem Mann in der Ecke und dem Trio. Der Türke hatte sich überhaupt nicht bemüht, seine Kommunikation mit den beiden anderen zu vertuschen. Aber zwischen ihm und dem Mann in der Ecke hatte es keinerlei Kontakt gegeben.


      Victor nippte an seinem Wasser und überlegte. Die Situation war schlagartig sehr viel komplizierter geworden. Seine Aufgabe war eigentlich recht einfach gewesen – Deák beschatten und in Erfahrung bringen, welche Unterkunft Adorján Farkas in einer Woche beziehen würde. Aber jetzt waren da plötzlich ein Drei-Mann-Team, das Deák nach dem Leben trachtete, sowie ein nicht näher definierter, alleine arbeitender Kerl, der ausgesprochen professionell wirkte, auch wenn Victor nicht genau wusste, auf welchem Gebiet.


      Victor glaubte nicht an Zufälle, es sei denn, sie ließen sich ohne jeden Zweifel belegen. Das konnte er sich nicht leisten. Nicht, solange eine Fehleinschätzung dazu führen konnte, dass ein Unterschall-Hohlspitzgeschoss in seinem Schädel Karussell fuhr.


      Die Barkeeperin, die gerade dabei war, für einen der anderen Gäste einen Martini zu mixen, fragte Victor beiläufig: »Und, wie ist das Wasser?«


      »Nass. Kalt. Das beste Wasser, das ich je hatte.«


      Sie lächelte und kippte den Cocktail aus dem Shaker in ein Glas.


      »Wie heißen Sie?«, wollte er wissen.


      Sie blickte nicht auf. »Anika.«


      »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Anika.«


      Sie lächelte ihn an, ein wenig schüchtern, reagierte auf seinen Tonfall, murmelte ein paar entschuldigende Worte und wandte sich dem nächsten Kunden zu. Sie hatte ihn nicht nach seinem Namen gefragt, um ihn nicht noch mehr zu ermutigen. Vermutlich musste sie mehrmals am Abend irgendwelche Spielbankbesucher abwimmeln. Sie war schlank und athletisch, und ihr hübsches Gesicht leuchtete bei jedem Lächeln. Ihre Haut besaß einen dunklen Schimmer, der darauf schließen ließ, dass sie nicht nur deutsche Vorfahren hatte. Sie hatte große braune, leuchtende Augen und seidig glänzende, honigblonde Haare. Allerdings war das nicht ihre natürliche Färbung. Am Haaransatz waren bereits erste schwarze Spuren zu erkennen. Sie trug einen praktischen Pferdeschwanz und hatte nur sehr wenig Make-up aufgelegt – beides sicherlich ein Versuch, möglichst wenig Männer zu ermuntern, sich nach ihrem Namen zu erkundigen.


      Victor war froh, dass sie dachte, er wollte sie anbaggern. Der Mann in der Ecke sollte das Gleiche denken. Solange er glaubte, dass Victor in der Bar war, um die Barkeeperin aufzureißen, dachte er nicht darüber nach, was Victor hier vielleicht sonst zu suchen haben könnte.


      Nachdem Deák ungefähr zwanzig Minuten in der Bar verbracht hatte, verabschiedete er sich von der Blonden und steuerte die Toilette an. Victor sah ihm nach wie einer, der sich langweilt und vorhin Deáks Nummer mit dem Euro-Fächer beobachtet hatte. Als Deák in dem kleinen Korridor verschwunden war, beugte sich Victor vor und ließ den Blick für einen Augenblick über den Mann in der Ecke streichen. Er saß immer noch da, tat immer noch unbeteiligt, aber genau wie Victor hatte auch er Deák nicht aus den Augen gelassen – vielleicht hatte das etwas zu bedeuten, vielleicht auch nicht – und wandte sich nun wieder der Bar zu.


      Ihre Blicke trafen sich.


      Die Begegnung dauerte nur einen Sekundenbruchteil, nur einen winzigen Moment, aber gleichwohl erkannte Victor die wohlüberlegte Wachsamkeit und den berechnenden Intellekt hinter der Fassade der Neutralität. Was sein Gegenüber bei ihm alles sehen konnte, wusste Victor nicht. Er behielt sein gleichgültiges Äußeres bei. Er war nichts weiter als ein Spieler, der seinen Durst löschte und es auf die Handynummer der Barkeeperin abgesehen hatte.


      Der Türke drehte sich mit dem ganzen Körper in Deáks Richtung, machte sogar einen Schritt von der Theke weg, um ihn so lange wie möglich im Blick zu behalten. Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre ihm nachgegangen. Victor sah ihm an, dass er sich genau das überlegte, aber schließlich brachte er ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung auf, blieb an der Theke stehen und schickte stattdessen eine SMS an seine Komplizen.


      Victor nippte erneut an seinem Wasser. Zu seiner Rechten befand sich ein Mann aus einem Trio, das vorhatte, Deák so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen, zu seiner Linken einer, dessen Motive im Dunkeln lagen, doch Victor spürte die Gefahr, die von ihm ausging …


      Der untersetzte Schläger leerte sein Bier und bestellte ein zweites. Er war nervös und trank sehr schnell, weil es nicht zu seinem Plan gehörte, dass er Deák ganz alleine beschatten musste. Und jetzt war Deák außer Sichtweite. Eine Flasche Bier hatte keine große Wirkung auf einen Mann mit seiner Statur, aber wenn er die zweite genauso schnell leerte, dann hatte er vielleicht so viel Alkohol im Blut, dass Victor später davon profitieren konnte.


      Ein Schatten fiel auf die Schnapsflaschen hinter der Theke.


      Der Mann aus der Ecke stellte sein leeres Glas auf den Tresen, einen halben Meter von Victors Barhocker entfernt. Er sah geduldig geradeaus und bestellte, als er an der Reihe war, bei Anika eine Cola. Er sprach Deutsch mit ausländischem Akzent. Es klang osteuropäisch, vermutlich russisch.


      Der Mann sagte zu Victor: »Und? Amüsieren Sie sich?«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      


      


      


      Bei diesen Worten blickte der Mann geradeaus auf die Wand hinter der Theke, die fast bis zur Decke mit Regalen voller Schnaps- und Likörflaschen bestückt war. Es dauerte eine Sekunde, bis Victor begriff, dass die Frage an ihn gerichtet war.


      »Mehr oder weniger«, gab er zur Antwort.


      »Eher mehr«, erwiderte der Mann und wandte sich ihm zu. »Zumindest nach allem, was ich am Blackjack-Tisch beobachtet habe.«


      Victor tat sein Möglichstes, um sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Er hatte den Mann im Kasinosaal überhaupt nicht wahrgenommen. Es konnte auch ein Bluff sein, um eine Reaktion zu provozieren.


      Er zuckte die Achseln und sagte: »Das Glück scheint mir treu zu sein.«


      Aus der Nähe waren jetzt oberhalb der Ohren weiße Strähnen im kurz geschnittenen, gepflegten braunen Haar des Mannes zu erkennen. Beinahe farblos spannte sich die Haut über sein hageres Gesicht. Auf seiner Stirn und rund um seine Augen waren kleine Falten zu sehen. Schmale, pechschwarze Augenbrauen. Er hatte sich heute Morgen rasiert, doch die nachwachsenden Stoppeln färbten Wangen, Oberlippe und Kinn grau wie Graphit. Kleine, blassgrüne Augen.


      Der Mann nickte bedächtig und dachte lange über Victors Antwort nach. »Dann sind Sie also jemand, der an das Glück glaubt?«


      »Selbstverständlich«, log Victor.


      Der Mann mit den grünen Augen nickte erneut, als hätte Victor etwas bestätigt, was noch größere Bedeutung besaß. Dann sagte er: »Mir persönlich fällt es sehr schwer, die Vorstellung von Glück zu akzeptieren. Wie kann irgendein Ereignis in dieser Realität das Ergebnis puren Zufalls sein? Man wirft einen Würfel, und er zeigt die Eins. Man würfelt noch einmal, und er zeigt die Sechs. Die Zahl lässt sich nicht vorher bestimmen, und darum nennt man es Glück. Aber wenn man diesen einen Würfel sechstausendmal wirft, dann wird er tausendmal die Eins und tausendmal die Sechs und tausendmal jede andere Zahl zeigen. Das ist dann Wahrscheinlichkeit. Kausalität. Das einzig mögliche Resultat. Dann ist es also doch kein Glück, oder?«


      Victor revidierte sein Urteil über den Akzent seines Gegenübers. Er sprach deutsch wie jemand, dessen Muttersprache Russisch war, aber Victor glaubte jetzt nicht mehr, dass der Mann tatsächlich aus der Russischen Föderation stammte. Der Akzent wies auf einen der Staaten im Osten des Schwarzen Meeres hin. Höchstwahrscheinlich Georgien, Tschetschenien oder eines der vielen -stans in dieser Region.


      »Vielleicht nicht«, gab Victor zur Antwort. »Aber bei einem Kasinowürfel, bei dem aus Gründen der Fairness die Vertiefungen mit demselben Material gefüllt sind, aus dem der Würfel besteht, ist auf einer Seite auch immer das Logo des Kasinos eingraviert. In diesem Fall auf der Seite mit der Eins. Also ist diese Seite um einen Bruchteil leichter als die anderen, und darum sorgt die Schwerkraft dafür, dass die entgegengesetzte Seite häufiger als jede andere auf dem Tisch landet. Und deshalb wird in diesem Kasino die Eins auf lange Sicht am häufigsten fallen.«


      Der Mann nickte. »Dann sind wir uns also einig, dass es nichts mit Glück zu tun hat.«


      Anika brachte ihm seine Cola. Er bedankte sich nicht. Er gab ihr kein Trinkgeld. Er bezahlte mit der rechten Hand, nahm das Wechselgeld mit der Rechten entgegen und nahm sein Glas mit der Rechten.


      »Das war interessant und erhellend zugleich«, sagte der Mann mit den grünen Augen und kehrte in seine Ecke zurück.


      Durchaus möglich, dass dieser kleine Wortwechsel lediglich Small Talk gewesen war, aber vielleicht hatte der Mann auch seinen Verdacht gegen Victor überprüfen wollen. Wenn Victor den Mann sofort als Fremdkörper identifiziert hatte, dann war natürlich auch das Umgekehrte denkbar. Auch, wenn er nicht in einer Ecke gesessen und dadurch von vornherein Misstrauen erweckt hatte.


      Victor loggte sich über den verschlüsselten Internetzugang seines Handys in das sichere E-Mail-Postfach ein, das er zur Kommunikation mit seinem Auftraggeber benutzte. Es war riskant, mit jemandem in Kontakt zu treten, dem er nicht traute, aber zwei unabhängig voneinander operierende Parteien, die möglicherweise beide etwas von Deák oder Farkas wollten, rechtfertigten dieses Risiko. Zumal Victor sich noch nicht endgültig von der Möglichkeit verabschiedet hatte, dass der Mann mit den grünen Augen seinetwegen gekommen war. Die Antwort seines Auftraggebers konnte entscheidende Bedeutung haben.


      Er verfasste eine Nachricht: Habe in Berlin mutmaßlichen Kollegen beobachtet. Könnte an Deák und/oder Farkas interessiert sein. 1,80 m groß. 85 kg, ca. 40 Jahre, Rechtshänder, dunkle Haare, grüne Augen. Kein Deutscher, spricht russisch, Herkunft vermutlich östlich des Schwarzen Meers. U.U. Georgier oder Tschetschene. Haben Deák oder Farkas Feinde außerhalb des Mafia-Spektrums, von denen ich wissen müsste?


      Victor drückte auf Senden.


      Deák kam von der Toilette zurück und war immer noch mit seinem Gürtel beschäftigt. Erst, als er wieder vor seinem Glas stand, befand sich die Schnalle da, wo er sie haben wollte. Er flüsterte der Blonden etwas ins Ohr, und sie fing an zu kichern, als ob sie mit einem Schlag ein ganzes Jahrzehnt jünger geworden wäre. Er bestellte noch einen Scotch für sich und ein Glas Rosé für sie.


      Victor hoffte, dass sich sein Auftraggeber meldete, bevor Deák das Kasino verließ. Und es bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass die Antwort auf die spärlichen Informationen, die er losgeschickt hatte, nichts Neues erbrachte. Aber vielleicht verriet sie ihm auch alles. Am liebsten hätte er ein Foto mitgeschickt, aber obwohl die Kamera an seinem Handy weder geblitzt noch sonst wie zu erkennen gegeben hätte, dass Victor fotografierte, der Mann in der Ecke hätte es mit Sicherheit bemerkt.


      Deák nahm seinen frischen Scotch in die Hand und geleitete die Blonde zu einer Sitznische außerhalb von Victors Blickfeld. Normalerweise hätte er kurz gewartet und sich dann ein wenig gedreht, um Deák weiterhin aus dem Augenwinkel beobachten zu können, aber das hätte der Mann in der Ecke auch registriert. Was immer der Grund für seine Anwesenheit sein mochte, Victor wollte nicht von sich aus preisgeben, weshalb er hier war, solange noch die Chance bestand, dass der Mann nicht bereits darauf gekommen war.


      Der untersetzte Türke mit der platten Nase fuhr sich mit der Hand über die Locken und setzte sich an einen kleinen Tisch in der Mitte der Bar. Von dort konnte er Deák im Blick behalten. Dieser war so weit entfernt, dass er in den Flaschen hinter der Theke kein Spiegelbild mehr hinterließ. Ganz im Gegensatz zu dem Türken. Victor brauchte Deák gar nicht direkt im Blick zu behalten. Die Reaktionen des Türken würden ihm alles verraten, was er wissen musste.


      Vierzig Minuten, nachdem Victor die Nachricht an seinen Auftraggeber abgeschickt hatte, vibrierte sein Handy und signalisierte ihm, dass eine Antwort eingegangen war. Der Türke saß immer noch auf seinem Stuhl, das heißt, Deák war immer noch mit der Blonden in der Nische.


      Die E-Mail lautete: Ihre Beschreibung passt auf einen tsche-tschenischen Auftragskiller, von dem Interpol annimmt, dass er sich in Deutschland aufhält. Sein Name lautet Ishmael Basayev, zweiundvierzig Jahre alt, ehemaliger GRU-Agent. Er hat zahlreiche anspruchsvolle Auftragsmorde im Lebenslauf. War freiberuflich unterwegs, soll jetzt aber fest bei einem selbst ernannten Regionalfürsten und Menschenhändler in Grosny unter Vertrag sein und nur noch für dessen Organisation arbeiten. Interpol versucht seit Jahren, Basayev in die Finger zu bekommen, aber er hat, wie Sie, die Gabe der Anonymität und ist noch nie irgendwo aufgefallen, darum gibt es kein Foto von ihm. Angeblich soll er einem Dieb auf der Spur sein, der seinem Boss etwas gestohlen hat. Wer der Dieb ist, wissen wir nicht, daher können wir auch nicht bestätigen, ob Deák oder Farkas etwas damit zu tun haben. Aber Farkas’ Organisation ist auch im Menschenhandel aktiv. Das macht mich misstrauisch. Basayev oder nicht, Ihr Freund darf unseren Zielen nicht in die Quere kommen.


      Victor steckte das Handy weg, ohne zu antworten. Unsere Ziele. Interessante Formulierung. Victor hatte kein anderes Ziel, als am Leben zu bleiben und seine Verpflichtung gegenüber der CIA zu erfüllen. Und dafür musste er Befehle befolgen.


      Die Informationen über Basayev bestätigten keineswegs die Identität des Mannes mit den grünen Augen. Zwar legte der Inhalt der E-Mail nahe, dass Victors Verdacht nicht ganz unbegründet war, er beschäftigte sich jedoch lieber mit Fakten als mit Spekulationen. Aber zum Glück gab es eine Möglichkeit, wie er zu einem eindeutigen Schluss kommen konnte.


      Der Mann mit den grünen Augen saß in seiner Ecke und nippte an seiner Cola. Sein Glas war noch ungefähr zu einem Viertel gefüllt. Victor gab Anika ein Zeichen.


      »Noch ein Eiswasser?«, erkundigte sie sich.


      »Ich glaube, ich steige auf Orangensaft um, danke.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Jetzt geht es also mit den harten Sachen weiter, hmm?«


      »Ich lass es mal so richtig krachen.«


      Eine Minute später brachte sie ihm ein Cocktailglas mit frischem Orangensaft. »Aber nicht total ausflippen«, sagte sie und schob sein Geld in die Kasse.


      Victor nahm einen Schluck und wartete.
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      Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis der Mann, der Basayev sein konnte, sein Glas leer getrunken hatte. Und noch einmal vier Minuten, bis er an die Theke kam, um sich ein frisches zu holen. Ohne Eile kam er näher, wie einer, der es gewohnt war, dass die anderen sich nach ihm richteten und nicht umgekehrt.


      »Eine Cola«, sagte er zu Anika.


      Sie nickte, nahm ein frisches Glas aus dem Regal und kippte Eiswürfel hinein.


      »Sie widerstehen den Verlockungen der Spieltische?«, fragte der Mann mit den grünen Augen.


      Auch dieses Mal sah er Victor nicht an. Das verzerrte Spiegelbild des Türken verharrte regungslos auf den Flaschen hinter der Theke.


      Victor sagte: »Ich möchte das Glück nicht überstrapazieren.«


      Der Mann wandte sich Victor zu, und dieser meinte, zum ersten Mal den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht seines Gegenübers zu erkennen. »Oder aber Sie versuchen Ihr Glück anderswo und geben einer gänzlich anderen Verlockung nach?«


      »Ich fürchte, das habe ich nicht verstanden.«


      Ein breites Lächeln. »So, wie die Dinge liegen, hätten Sie vermutlich mehr Erfolg beim Blackjack.«


      »Ich werde mir Ihren Ratschlag zu Herzen nehmen.«


      »Sie würden gut daran tun.«


      Sie schauten einander einen Augenblick lang in die Augen, dann brachte Anika dem Mann seine Cola. Er wandte sich ab, um zu bezahlen, und wartete auf das Wechselgeld. Sein Blick war starr auf einen Punkt hinter der Theke gerichtet. Anika schob ihm einen kleinen Edelstahlteller mit einigen wenigen Münzen hin. Er neigte den Kopf, sah die Münzen an. Dann streckte er die rechte Hand danach aus.


      Victors Glas zersprang auf dem polierten Parkettstreifen, der vor der Theke entlanglief.


      Orangensaft spritzte nach allen Seiten. Glassplitter und Eiswürfel rutschten über den Fußboden.


      Victor achtete nicht auf das Glas, weder, als er mit dem Ellbogen dagegenstieß, noch als es zu seinen Füßen zersplitterte. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Mann mit den grünen Augen und seiner Reaktion auf den plötzlichen Lärm. Er zuckte nicht etwa zusammen, als instinktive Reaktion auf eine potenzielle Gefahr, drehte sich auch nicht überrascht und neugierig um, sondern schob seine rechte Hand blitzschnell unter das linke Revers seines Jacketts, trat einen Schritt zurück und drehte sich gleichzeitig um neunzig Grad. Er hob die linke Hand, zur Abwehr und um Distanz zu schaffen, während seine Füße etwas mehr als schulterbreit auseinander standen, um Gleichgewicht und Stabilität zu gewährleisten.


      Er hatte blitzartig reagiert, mit geübten, geschmeidigen Bewegungen, beherrscht und selbstsicher. Überraschung ja, aber kein Zögern und keine Angst.


      »Verdammt«, stieß Victor zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und tat so, als hätte er das alles nicht bemerkt.


      Er schaute zu Boden und auf die Schweinerei, die er angerichtet hatte, dann warf er Anika einen zugleich peinlich berührten wie entschuldigenden Blick zu. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie angesichts seiner Ungeschicklichkeit die Augen verdrehte oder lächelte. Stattdessen hob und senkte sich ihre Brust in wilder Panik. Ihre ohnehin schon großen Augen waren noch größer geworden, sodass rings um ihre Pupillen das Weiße zu sehen war.


      Der Mann zog die Hand unter seinem marineblauen Blazer hervor und griff nach seiner Cola. Er wirkte entspannt und ruhig, seine Miene neutral und undurchschaubar.


      »Pech gehabt«, sagte er zu Victor, ohne ihn anzuschauen, und nahm die Cola mit zu seinem Tisch in der Ecke.


      Anika brauchte etwas länger, um sich wieder in den Griff zu bekommen, und machte sich auf die Suche nach Lappen, Kehrschaufel und Eimer. Jede ihrer Bewegungen wirkte hastig und nervös.


      »Tut mir wirklich leid«, sagte Victor, weil das die meisten Leute gesagt hätten und weil es ihm wirklich leidtat, dass er eine solche Sauerei veranstaltet hatte. Aber vor allem, dass er ihr einen solchen Schrecken eingejagt hatte.


      Er bückte sich, um ein paar der größten Glassplitter mithilfe einer Serviette einzusammeln. Anika kam mit Kehrschaufel und Besen in der einen und einem Handtuch in der anderen Hand hinter der Theke hervor. Sie ging ebenfalls in die Knie, so dicht, dass er ihr Parfüm riechen konnte.


      »Ist nicht weiter tragisch.« Sie war ein wenig kurz angebunden, nicht aus Wut über Victor, sondern weil sie sich ihrer heftigen Reaktion schämte oder sich noch nicht voll und ganz davon erholt hatte.


      »Ich hab’s ja gewusst, dass das mit dem Orangensaft keine gute Idee ist.«


      Sie zwang sich zu einem Lächeln, ließ sich jedoch nicht auf einen Augenkontakt ein. Dann zeigte sie auf seine Hände, mit denen er immer noch Glassplitter einsammelte. »Das sollten Sie lieber lassen.«


      »Ich passe schon auf.«


      »Nein, ich meine, das dürfen Sie gar nicht, als Kunde. Das verstößt gegen ungefähr zwanzig verschiedene EU-Gesundheits- und Sicherheitsrichtlinien.«


      Er machte trotzdem weiter. »Wie haben wir eigentlich überlebt, bevor die EU auf uns aufgepasst hat?«


      Sie zuckte die Achseln, schaute ihn an und wirkte schon ein wenig entspannter.


      »Zerbrochene Gläser waren damals vermutlich eine weitverbreitete Todesursache.«


      Anika lächelte kurz, aber von Herzen, und schien ihre Anspannung zumindest teilweise zu verlieren. Schnell und effizient fegte sie die kleinen Glassplitter auf, um anschließend mit dem Handtuch den verschütteten Orangensaft aufzuwischen. Dann brachte sie die Scherben und das Handtuch weg und kam mit einem frischen, feuchten Tuch wieder, womit sie den Boden noch einmal gründlich nachwischte, damit die Schuhsohlen der Gäste nicht am Boden kleben blieben.


      Mit einem leisen, ächzenden Laut richtete sie sich schließlich auf, und Victor reichte ihr zu seiner eigenen Verblüffung die Hand, die sie zu seiner nochmaligen Verwunderung auch ergriff. Ihre Hand fühlte sich winzig an. Die Haut über den Knochen und Sehnen war kühl und glatt. Er half ihr hoch und hielt ihre Hand länger fest, als nötig gewesen wäre. Sie zog sie nicht zurück.


      »Tut mir leid«, hörte Victor sich noch einmal sagen, als sie schließlich losließen.


      Sie wandte sich dem nächsten wartenden Gast zu. Victor war froh, dass der Schaden, den er angerichtet hatte, behoben war, setzte sich auf seinen Barhocker und warf einen Blick auf die Flaschen hinter der Theke, suchte nach dem Spiegelbild des Untersetzten. Doch dort waren keine verzerrten Schatten mehr zu erkennen. Victor drehte sich um und sah, dass der Türke nicht länger an seinem Tisch saß. Die Nische, in der Deák und die Blonde noch vor wenigen Augenblicken gesessen hatten, war leer.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      


      


      


      »Kann ich Ihnen noch einen Orangensaft bringen?«, wandte Anika sich an Victor.


      Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Im Moment nicht.«


      Sie stellte ihm noch eine Frage, aber er hörte gar nicht hin. Dass Deák die Bar verlassen konnte, ohne dass Victor es mitbekommen hatte, war ein amateurhafter Fehler gewesen, einer, den er sich schon seit vielen Jahren nicht mehr zugetraut hätte. Sein Versuch einzuschätzen, welche Bedrohung der Mann darstellte, den er jetzt eindeutig für Basayev hielt, war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme gewesen, aber er hätte sich nicht durch Anika ablenken lassen dürfen. Dabei war die Ablenkung nicht nur auf das Körperliche beschränkt gewesen. Ihre Reaktion auf das zerbrochene Glas hatte ihn stutzig werden lassen, und er hatte Mitleid für sie empfunden, weil er ihr solche Angst eingejagt hatte.


      Das ganze Durcheinander mit dem Orangensaftglas hatte höchstens neunzig Sekunden gedauert. Während dieser Zeit konnte Deák jederzeit die Bar verlassen haben. Fünf Sekunden, bis er und die Nutte aus der Sitznische herausgerutscht waren. Vier Sekunden, um aus der Bar zu gehen. Maximal einundachtzig Sekunden, um zu verschwinden.


      Victor verließ die Bar innerhalb von zwei Sekunden und reduzierte Deáks Vorsprung damit auf neunundsiebzig Sekunden. Der Türke und sein Boss mit den grauen Haaren und dem Bart waren nirgends zu sehen. Wo immer Deák sein mochte, sie befanden sich auf jeden Fall direkt hinter ihm.


      Der Kasinosaal verfügte abgesehen von der Bar über fünf Ausgänge – einen offenen Durchgang zum Restaurant, den Korridor, der zum Hauptausgang führte, zwei Türen für das Personal und eine zu den Toiletten. Die beiden Personalausgänge schieden aus. Blieben noch drei. Deák und die Blonde würden auch nicht die Toilette benutzen, weder zum eigentlichen Zweck noch, um sich zu zweit in eine Kabine zu zwängen. Das hätten sie viel bequemer in der Toilette der Bar haben können, und dann wären sie quer durch Victors Blickfeld gelaufen. Blieben noch zwei.


      Er ging schnell, aber nicht zu schnell auf den Hauptausgang zu. Dabei tippte er eine SMS: ein Mann in Eile, der auf eine wichtige Anfrage reagieren musste und nach einem besseren Signal suchte. Das Restaurant befand sich jenseits des Kasinosaals. In gemütlichem Tempo hätte es eine Minute gedauert, um sich zwischen all den Menschen und Tischen bis dorthin zu schieben. Deák hätte also genügend Zeit gehabt, um zum Oberkellner vorzudringen. Vielleicht waren er und die Blonde jetzt schon unterwegs zu einem freien Tisch. Victor würde ungefähr vierzig Sekunden brauchen, um zum Restaurant zu gelangen und nachzusehen, ob sie da waren. Wenn nicht, dann musste Victor auf dem Rückweg noch einmal quer durch den ganzen Kasinosaal und würde noch einmal vierzig Sekunden verlieren. Das machte dann hundertneunundsechzig Sekunden Rückstand auf Deák. Fast drei Minuten. Mehr als ausreichend Zeit, um das Gebäude zu verlassen, ein Taxi herbeizuwinken und sich irgendwo in den Straßen der Stadt zu verlieren. Aber wenn Deák und die Blonde wirklich im Restaurant waren, dann waren sie auch noch in zwei Minuten da. Und länger würde Victor nicht brauchen, um nachzuprüfen, ob sie das Kasino verlassen hatten.


      Deák hatte neunundsiebzig Sekunden Vorsprung gehabt, als Victor den Kasinosaal betrat. Nach neunzehn Sekunden hatte er den Korridor zum Hauptausgang erreicht. Jetzt dauerte es noch einmal elf Sekunden bis zum Bürgersteig. Deák hatte für diese Strecke vielleicht ein Drittel mehr Zeit gebraucht. Neunundsechzig Sekunden Rückstand. Wenn er zu Fuß gegangen war, dann würde er noch zu sehen sein. Wenn nicht, hatte es sieben Sekunden gedauert, um in das erste Taxi in der Reihe zu steigen. Acht Sekunden, um dem Fahrer zu sagen, wo sie hinwollten. Zwei Sekunden, bis der Fahrer den Wagen angelassen hatte. Drei, um die Handbremse zu lösen und einen Gang einzulegen. Eine Sekunde für einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Vier Sekunden, um loszufahren. Blieben noch vierundvierzig Sekunden. Bei fünfzehn Stundenkilometern waren das ziemlich genau hundertdreiundachtzig Meter. Genug, um die nächste Abzweigung zu erreichen und abzubiegen oder aber so viel Strecke zu machen, dass Victor nur noch die Heckleuchten in der Ferne glitzern sah, nachdem er durch die Drehtür gestürmt war.


      Nur Amateure machten solche Fehler.


      Nur, dass Deák gar nicht in ein Taxi gestiegen war. Und auf der Straße war er auch nirgendwo zu sehen. Victor erkundigte sich beim Fahrer des ersten Taxis vor dem Kasino. Er stand schon seit zwanzig Minuten hier und wartete auf einen Fahrgast. Deák saß im Restaurant des Kasinos und hatte für sich und die Blonde ein spätes Abendessen bestellt. Der Grauhaarige mit dem sauber gestutzten Bart saß an einem Nachbartisch. Der Türke war nirgendwo zu entdecken. Sie mussten ja auch nicht zu zweit nachsehen, ob Deák dort war. Und da der Türke in der Bar so dicht in seiner Nähe gewesen war, wollte selbst ein ahnungsloser Haufen wie dieses Dreierteam hier kein unnötiges Risiko eingehen.


      Victor entdeckte ihn auf seinem Weg zurück in die Bar. Er hatte fast damit gerechnet. Der Türke saß auf einem Barhocker, hatte das nächste Bier vor sich stehen und wirkte leicht verärgert. Zu viele Fehlalarme für einen Abend. Victor hatte beinahe Mitleid mit ihm.


      Basayev saß immer noch an seinem kleinen Ecktisch. Er hatte denselben neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt wie vorhin, nur dass er Victor jetzt kurz zunickte, als wären sie alte Bekannte.


      Victor setzte sich an die Theke. Sobald der Türke eine SMS bekam und die Bar verließ, wollte er ihm nachgehen. Bis dahin ließ sich die Wartezeit hier drin gemütlicher verbringen als draußen. Aber der eigentliche Grund dafür, dass Victor zurückgekommen war, war Basayev. Während Anika ihm noch ein Glas Orangensaft einschenkte, dachte er darüber nach, warum Basayev immer noch hier war.


      Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, als Victor sich auf die Suche nach Deák begeben hatte. Falls Deák oder sein Boss, Farkas, Basayevs Zielpersonen waren, dann wäre es ein nicht zu unterschätzendes Risiko gewesen, den Sichtkontakt abreißen zu lassen. Unwahrscheinlich, dass ein so umsichtiger Profi so etwas zuließ. Also wusste Basayev entweder ganz genau, wo Deák zu einem späteren Zeitpunkt sein würde, und hatte es nicht nötig, ihn gründlich zu beschatten, oder er wusste, dass Deák jetzt im Restaurant war. Wenn die erste Möglichkeit zutraf, warum ging er dann ein unnötiges Risiko ein und setzte sich hier in die Bar? Das ergab keinen Sinn. Und wenn er wusste, dass Deák jetzt zusammen mit der Blonden im Restaurant war, ließ sich das nur so erklären, dass die Blonde für ihn arbeitete. Allerdings hatte sie vorhin einen kurzen, freundlich-rivalisierenden Blick mit der anderen Nutte gewechselt. Die beiden kannten sich. Sie arbeiteten beide regelmäßig im Kasino, warben um dieselben Kunden, bekamen aber beide genügend ab, dass sie nicht verfeindet waren. Eine Prostituierte, die auf die Kasinobesucher als Kundschaft angewiesen war, würde keinen davon hintergehen, zumindest nicht für jemanden, den sie nicht kannte oder dem sie nicht traute. Basayev hätte daher mit Sicherheit eine Nutte von außerhalb angeheuert.


      Basayev konnte also gar nicht wissen, wo Deák sich im Augenblick aufhielt. Aus seiner Sicht war es sogar denkbar, dass Deák im Moment in einem Taxi zum Flughafen saß. Kein Auftragskiller und schon gar keiner, der so umsichtig und aufmerksam war wie dieser, würde das zulassen. Was nur eines bedeuten konnte …


      Basayevs Zielperson hieß weder Deák noch Farkas.


      Und Victor war es auch nicht. Zu viele Gründe sprachen dagegen. Er war noch nicht lange genug in Berlin, als dass einer seiner Feinde ihn hätte ausfindig machen können. Er hatte keinen tschetschenischen Söldnerführer und Menschenhändler bestohlen. Der einzige Mensch, der wusste, dass er in Berlin war, war sein Auftraggeber, und der hätte ihm garantiert nicht nur einen einzelnen Mann auf den Hals gehetzt. Und falls doch, hätte er zumindest Victors Verdacht, dass es sich um einen professionellen Kollegen handeln könnte, nicht so umgehend bestätigt. Theoretisch hätte sein Auftraggeber sich dieses Interpol-Gerücht auch ausdenken können, um Victor in die Irre zu führen, aber Victor hatte den Mann kennengelernt und wusste, dass er für solch einen groben Täuschungsversuch zu klug war. Wenn sein Brötchengeber ihn tatsächlich in eine Falle locken wollte, würde sie sehr viel schwieriger zu durchschauen sein. Er kannte Victors jüngste Vergangenheit. Er würde nicht die gleichen Fehler machen, die andere vor ihm begangen hatten.


      Wenn Basayev es also weder auf Victor noch auf Deák oder Farkas abgesehen hatte, auf wen dann?


      Anika kehrte aus ihrer Pause zurück und wischte die Theke vor Victor sauber. »Ich hoffe, Sie passen dieses Mal besser auf.«


      Victor nahm sein Orangensaftglas fest in die Hand. »Sehen Sie mal, wie festgeklebt.«


      Sie lächelte entspannt, ganz anders als bei ihrer erschreckten Reaktion vorhin. In einer Bar gingen doch eigentlich regelmäßig Gläser zu Bruch. Und auch jemand, der sich daran einfach nicht gewöhnen konnte, würde sich bei dem plötzlichen Lärm lediglich erschrecken, aber nicht eine solche Angst an den Tag legen. Sie musste eine andere Ursache haben.


      »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


      »Seit einem knappen Jahr.«


      »Gefällt es Ihnen?«


      Sie zuckte leicht mit den Schultern, wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. »Es ist eben ein Job. Wie jeder andere auch.«


      Sie kannte Victor schließlich nicht und wollte ihm nicht auf die Nase binden, dass sie diesen Job hasste. Er nickte verständnisvoll.


      »Und Sie?«, wandte sie sich an ihn. »Sind Sie in der Baubranche?«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Sie haben raue Hände. Das soll keine Beleidigung sein«, fügte sie hastig hinzu. »Aber ich hatte den Eindruck, dass Sie nicht den ganzen Tag an irgendeinem Schreibtisch sitzen.«


      »Ich arbeite im Büro«, erwiderte er. »Aber in meiner Freizeit gehe ich gerne klettern. Woher stammen Sie?«


      Sie deutete in den Raum. »Von hier. Aus Berlin.«


      Er betrachtete ihre bräunliche Haut, die dunklen Augen, den schwarzen Haaransatz. »Aber Ihre Eltern kommen nicht von hier, oder?«


      Die Frage schien ihr ein wenig unangenehm zu sein, und sie sah ihn nicht an. »Stimmt.«


      »Wo stammen sie her?«


      Er lächelte sie an, als würden sie lediglich ein bisschen plaudern, als wäre er ein normaler Stammgast und kein Auftragskiller und als wäre sie eine normale Barkeeperin und keine Frau, die so voller Angst war, dass sie beim Geräusch eines zerbrechenden Glases in Panik geriet. Er sah, wie sie mit sich rang und schließlich genügend Vertrauen aufbrachte. »Meine Eltern stammen aus Moldawien. Ich auch, aber jetzt lebe ich schon seit drei Jahren in Deutschland.«


      »Wie gefällt es Ihnen in Berlin?«


      »Wunderbar. Die Deutschen sind alle so freundlich.«


      Was konnte Anika einem tschetschenischen Regionalfürsten und Menschenhändler gestohlen haben, dass der ihr einen Mann wie Basayev auf den Hals hetzte? Etwas Wertvolles, sonst hätten sich der Aufwand an Zeit und Geld und das Risiko nicht gelohnt. Etwas, was eine persönliche Bedeutung hatte. Victor bezweifelte stark, dass Anika in der Lage gewesen wäre, große Mengen Bargeld oder Schmuck in die EU zu schmuggeln. Außerdem müsste sie dann nicht in einem Job arbeiten, der ihr keinen Spaß machte. Es musste etwas sein, was Anika sehr viel bedeutete, wenn sie dafür ein Leben in Angst in Kauf nahm und auch nach drei Jahren noch beim Geräusch von splitterndem Glas in Panik geriet.


      Dafür kam nur eine Sache infrage.
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      Sie hatte sich selbst gestohlen.


      Moldawien war ein kleines Land mit nur wenigen Millionen Einwohnern. Dort war der Menschenhandel eine Wachstumsindustrie. Jahr für Jahr wurden Zehntausende junger Frauen gegen ihren Willen verkauft und irgendwo festgehalten, um als Prostituierte oder Sex-Sklavinnen in Europa oder dem Mittleren Osten zu dienen. Manchen gelang es, sich durch Arbeit die Freilassung zu verdienen. Manche wurden bei der Gefangennahme ihrer Kidnapper befreit. Manche konnten flüchten. Manche schafften es nie.


      Wenn ein tschetschenischer Söldnerführer ihre Flucht nach drei Jahren immer noch nicht verwunden hatte, war sie nicht nur Handelsware gewesen, sondern sein persönlicher Besitz. Vielleicht sogar seine Frau oder eine von mehreren.


      »Woher kommen Sie?«, wollte sie wissen. »Sie hören sich an wie ein Deutscher, aber irgendwie auch nicht.«


      »Hauptsächlich aus der Schweiz«, erwiderte Victor. »Aber ich komme viel herum. Im Augenblick sehe ich mich eher als Nomaden.«


      »Und was lockt Sie nach Deutschland?«


      »Der Kaffee.«


      Sie lachte kurz. »Ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, aber auf mich wirken Sie eigentlich nicht wie ein Spieler.«


      Victor wusste nicht, wie sie ihre Flucht bewerkstelligt hatte, aber er empfand großen Respekt für die List und den Einfallsreichtum, die sie dazu aufgebracht hatte. Sie war eine Kämpferin. Was immer sie in der Gefangenschaft erlitten haben mochte, drei Jahre später war sie in der Lage, eine regelmäßige Arbeit auszuüben, mit anderen Menschen zu kommunizieren, mit den Annäherungsversuchen männlicher Kunden umzugehen. Obwohl die Angst ihr ständiger Begleiter war, hatte sie jetzt, nach drei Jahren, vielleicht so langsam zu glauben begonnen, dass sie in Sicherheit war. Doch Basayev hatte sie aufgespürt.


      »Warum sehe ich nicht aus wie ein Spieler?«


      »Sie sind irgendwie nicht der Typ. Aus meiner Sicht gibt es nur zwei Gründe, warum die Leute überhaupt spielen: weil sie Geld brauchen oder weil sie der Kitzel und das Risiko reizen.«


      Victor dachte an Basayev, der in seiner Ecke saß und auf das Ende von Anikas Schicht wartete. Darum machte er den Eindruck, als schien er niemanden konkret zu beobachten. Es war nur eine Frage der Zeit. Er kannte ihren Dienstplan. Er war vorsichtig und vorbereitet. Fünf Minuten vor ihr würde er das Kasino verlassen und sich entweder in der Nähe ihres Autos oder irgendwo auf ihrem Nachhauseweg auf die Lauer legen. Er wollte sie nicht in ihrer Wohnung umbringen, sonst hätte er dort auf sie gewartet. Vielleicht wohnte sie ja zur Untermiete oder hatte einen Hund, was nur unnötige Komplikationen mit sich gebracht hätte. Er konnte sie auch einfach auf offener Straße hinrichten. Aber dann hätte er nicht in der Bar zu sitzen brauchen, wo sie ihn registrieren musste.


      »Vielleicht bin ich ja arm«, sagte Victor.


      Sie musterte ihn mit einem schnellen Blick. »Ihr Anzug spricht dagegen.«


      Wenn Basayev sich hier aufhielt, wo sie ihn bemerken musste, dann tat er das ganz bewusst. Er wollte, dass Anika ihn wiedererkannte, damit sie keinen Verdacht schöpfte, wenn er ihr in einer dunklen Gasse entgegenkam, damit sie ruhig blieb, bis es zu spät war. Basayev musste dicht an sie herankommen. Also wollte er sie gar nicht umbringen. Er wollte sie zurückholen.


      »Dann müsste ich nach Ihrer Logik also einer sein, der das Risiko sucht.«


      »Mit Wasser und Orangensaft?«


      »Vielleicht weiß ich einfach, wann ich aufhören muss.«


      »Eine Gabe von unschätzbarem Wert«, schaltete Basayev sich unvermittelt ein. »Die meisten Menschen kennen ihre Grenzen nicht. Werden überheblich. Gierig. Wissen nicht, wann sie Schluss machen müssen.«


      Anika nickte und wandte sich an Victor. »Er hat recht. So etwas erlebe ich hier ständig. Die Leute fordern das Glück zu sehr heraus.« Sie wandte sich Basayev zu. »Noch mal dasselbe?«


      Er nickte. Sie wusste, was er trank. Sie kannte sein Gesicht. Er war ihr vertraut. Berechenbar. Sie würde sich keine Gedanken machen, wenn sie ihn auf sich zukommen sah.


      »Haben Sie noch mehr Weisheiten auf Lager?«, fragte Victor.


      Basayev starrte ihn aus kleinen, grünen Augen an. Er blinzelte nicht. »Ich glaube, Ihnen kann ich nichts sagen, was Sie nicht schon längst zu wissen glauben.«


      »Das vermute ich auch.«


      »Sie können mir nicht zufälligerweise verraten, wie man die Grenze zwischen Selbstbewusstsein und Überheblichkeit nennt?«


      »Der Punkt, an dem man anfängt, unnötige Ratschläge zu verteilen?«


      Basayev lächelte. Die Krähenfüße rund um seine Augenwinkel wurden sichtbarer. Und er besaß kleine, regelmäßige, gelbe Zähne. Er trat auf Victor zu, der auf einem Barhocker saß und daher den Kopf in den Nacken legen musste, um seinem Gegenüber in die Augen sehen zu können. Basayev starrte Victor wortlos an und lächelte.


      Anika brachte ihm seine Cola. Basayev bezahlte und zog sich zurück.


      »Na, wie geht es Ihrem neuen Freund?«, erkundigte sich Anika.


      Victor sah ihm nach. »Er hört sich ein bisschen zu gerne selber reden.« Dann schaute er Anika an. »Wann haben Sie Feierabend?«


      Sie überlegte kurz, nicht, weil sie nicht wusste, wann ihre Schicht zu Ende war, sondern ob sie es ihm verraten sollte oder nicht. Er fragte sich, ob sie seit dem Ende ihrer Gefangenschaft überhaupt schon einmal ein Date gehabt hatte.


      Schließlich antwortete sie mit einer Gegenfrage: »Warum wollen Sie das wissen?«


      »Hätten Sie Lust, anschließend mit mir essen zu gehen?«


      Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Er hatte damit gerechnet und wartete ab. Sie sollte sich nicht unter Druck gesetzt fühlen.


      »Ist es fürs Abendessen nicht ein bisschen zu spät?«


      »Ich kann immer essen«, sagte Victor, und das stimmte auch. »Und wenn Sie bis spät in die Nacht arbeiten, dann essen Sie doch bestimmt auch spät. Aber wir können natürlich auch nur etwas trinken.« Er zeigte auf seinen Orangensaft. »So langsam könnte ich was Richtiges vertragen.«


      »Warum wollen Sie überhaupt mit mir ausgehen?«


      »Um Sie ein bisschen besser kennenzulernen.«


      Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Vielleicht würde Ihnen das, was Sie erfahren, gar nicht gefallen.«


      »Vielleicht sollten Sie das mir überlassen.«


      »Ich weiß nicht so recht. Ich darf mich eigentlich nicht mit Kasinobesuchern verabreden.«


      »Wenn ich Sie zum Essen einlade, bin ich ja kein Kasinobesucher mehr.«


      Sie lächelte kaum merklich. »Ich glaube nicht, dass das so gemeint ist.«


      »Ich komme auch nie wieder hierher, falls das sein muss.«


      »Sie sind ein sehr beharrlicher Mensch, nicht wahr?«


      »Ich bezeichne mich lieber als stur.«


      »Mir war gar nicht klar, dass ich so unwiderstehlich bin.«


      »Das liegt an der Art, wie Sie das Eiswasser machen«, erwiderte Victor. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt – das beste, das ich jemals hatte.«


      Sie lachte. »Vielleicht fragen Sie mich in einer Stunde noch mal.«


      »Wieso denn ausgerechnet in einer Stunde?«


      »Weil ich dann Feierabend habe.«


      Jetzt war es 23.36 Uhr. Anika hatte in einer Stunde Schluss – genauer gesagt in vierundfünfzig Minuten, um 00.30 Uhr. Im Alltag wurden die Uhrzeiten immer auf- oder abgerundet. Basayev wusste das. Er wusste, wie sie nach Hause kam. Er würde die Bar in neunundvierzig Minuten verlassen, fünf Minuten vor ihr, und würde sie irgendwo unterwegs abpassen. Er hatte sie auf dem Nachhauseweg schon mehrmals beobachtet. Um entscheiden zu können, wo er ihr am besten auflauern konnte. Sie war vorsichtig und traf ein paar grundlegende Vorsichtsmaßnahmen. Darum hatte sich Basayev in die Bar gesetzt. Damit sie sich an ihn gewöhnte. Aber was immer sie unternahm, um sich zu schützen, es würde nicht reichen. Er war größer und stärker als sie – und er hatte eine Pistole. Er würde ihr keine andere Wahl lassen, als genau das zu tun, was er von ihr wollte – in ein Auto zu steigen oder stillzuhalten, bis er sie gefesselt oder betäubt oder bewusstlos geschlagen hatte.


      Doch nichts von alledem würde geschehen, wenn sie gar nicht dort auftauchte, wo Basayev auf sie wartete.


      Er würde es natürlich wieder versuchen, am nächsten Abend oder am übernächsten, so oft, wie es eben nötig war. Aber das spielte keine Rolle. Sobald Victor mit Anika alleine war, würde er ihr sagen, dass sie sich wieder auf die Flucht machen musste. Ihr ehemaliger Gebieter hatte drei Jahre gebraucht, um sie aufzuspüren. Das nächste Mal würde sie vorsichtiger sein. Victor würde ihr sagen, wie sie es anstellen musste. Es würde sie bis ins Mark erschüttern, wenn sie erfuhr, wie knapp sie einer erneuten Entführung entgangen war. Vielleicht würde sie sich nie wieder hundertprozentig davon erholen, aber wenigstens würde sie am Leben bleiben.


      Victor sah ihr an, wie sie innerlich mit sich rang, während sie ein paar andere Kunden bediente. Falls sie nicht mit ihm ausgehen wollte, falls Victor sie nicht zu einem vertraulichen Gespräch überreden konnte, würde sie auch seinen Warnungen nicht glauben. Sie würde vielmehr Angst bekommen und ihn für verrückt oder gefährlich halten. Die Wachmannschaft würde ihn vor die Tür setzen, und vielleicht würde einer der Wachleute sie nach Hause begleiten, damit ihr nichts passierte. Aber schon morgen würde sie das Ganze herunterspielen, um das Gesicht zu wahren, und würde wieder alleine nach Hause gehen.


      Mehr konnte er nicht machen. Jeder weitere Versuch, sie zu überreden, würde sie nur unter Druck setzen. Sie würde ablehnen und bei Sonnenaufgang bereits in einem verriegelten, rostigen Container auf einem Schiff nach Grosny sitzen. Er musste einfach abwarten.


      Um 23.25 Uhr konnte er nicht mehr länger warten.


      Der Türke mit der Schlägernase blickte auf sein Handy-display und verließ die Bar.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      


      


      


      Der fünfzigjährige Boss und der Türke trafen sich bei den Geldspielautomaten. Victor sah sie kurz miteinander sprechen, dann ging der Türke zum Ausgang. Einen Augenblick später machte sich auch der Mann mit den grauen Haaren und dem Bart auf den Weg. Deák war nirgends zu sehen, aber jetzt war es so weit. Die beiden Männer waren gegangen, weil sie wussten, dass auch Deák jeden Moment aufbrechen würde. Der Ältere hatte im Restaurant offensichtlich gehört oder gesehen, dass der Ungar nach der Rechnung verlangt hatte.


      Nach einer Minute machte Victor sich ebenfalls auf den Weg und verließ das Kasino. Auf der anderen Straßenseite, zehn Meter rechts von dem Mülleimer mit Victors Pistole, stand ein schwarzer Audi. Das orangefarbene Licht der Straßenlampen spiegelte sich in der frisch polierten Karosserie und in der Windschutzscheibe. Dadurch konnte Victor die Insassen nicht erkennen, aber das Trio war weit und breit nicht zu sehen. Der Jüngere mit der hohen Stirn saß wahrscheinlich auf dem Fahrersitz, da er früher gegangen war. Der Grauhaarige hatte vermutlich auf dem Beifahrersitz Platz genommen, schließlich war er der Boss. Also war der Türke mit dem schlecht sitzenden Anzug auf der Rückbank gelandet, hinter dem Grauhaarigen, weil dort mehr Platz war als hinter dem Jüngeren mit den langen Beinen.


      Sie hatten sich ins Auto gesetzt, weil sie dort am bes-ten warten konnten. Außerdem würden sie es vielleicht brauchen, falls Deák und die Blonde sich ein Taxi nahmen. Auch wenn Deák alleine gewesen wäre, hätte er sich unter Umständen für ein Taxi entschieden. Dann hätten sie entweder an einer Ampel neben dem Taxi gehalten und das Feuer eröffnet oder Deák beim Aussteigen erschossen. Wo es passierte, spielte für sie keine Rolle, nur nicht direkt vor dem Spielkasino, wo sie die letzten Stunden verbracht hatten.


      Victor überquerte die Straße und holte seine Pistole aus dem Mülleimer. Das Trio bemerkte es gar nicht. Sie achteten nur auf den Ausgang des Spielkasinos und warteten auf Deák. Außerdem war die Sicht aus einem Auto mit all den Streben und Kopfstützen und Mitinsassen und der Tatsache, dass man saß und nicht aufrecht stand, sowieso alles andere als optimal. Victor hätte sich all das zunutze machen und die drei innerhalb weniger Sekunden erledigen können, aber sie befanden sich zu dicht beim Kasino. Sollte Deák tatsächlich ein Taxi nehmen, dann konnte Victor den Audi auf keinen Fall wegfahren lassen, aber eigentlich war nicht damit zu rechnen. Deák würde vermutlich zu Fuß gehen.


      Victor schlenderte gemächlich los, schlug die Richtung ein, in der auch Deáks Hotel lag. Unterwegs beschäftigte er sich mit seinem Handy und benahm sich so, als hätte er keine Eile und kein bestimmtes Ziel.


      Einen Augenblick später trat Deák zusammen mit der Blonden auf die Straße. Er grinste breit. Schließlich hatte er dem Kasino ein schönes Schnippchen geschlagen und ein hübsches, junges Ding im Arm, das ihm die Nacht seines Lebens bescheren würde. Er hatte keine Ahnung, dass vier Augenpaare auf ihn gerichtet waren.


      Ohne die Taxischlange zu beachten, wandte er sich nach links, während er mit einer Hand unaufhörlich den Hintern der Blonden befummelte. Victor war sich nicht sicher, wie das Trio darauf reagieren würde. Jetzt, wo Deák zu Fuß unterwegs war, hätten sie ihn relativ bequem aus dem fahrenden Audi heraus erschießen können, aber deutlich sinnvoller war es, ihn etwas unauffälliger aus dem Verkehr zu ziehen. Das musste sogar diesen drei beschränkten Straßengaunern klar sein.


      Es war 00.02 Uhr. In weniger als einer halben Stunde war Anikas Schicht zu Ende.


      Nachdem Deák zwanzig Meter zurückgelegt hatte, stiegen alle drei Männer aus dem Audi. Der Grauhaarige setzte sich hinters Steuer, während der Große und der Untersetzte auf Deáks Straßenseite wechselten. Sie gingen schnell, um den Abstand ein wenig zu verkürzen.


      Der Audi fuhr los und überholte Deák. Die beiden Fußgänger hatten ihre Handys in der Hand, waren wahrscheinlich ununterbrochen mit dem Boss verbunden, während er mit dem Wagen immer in der Nähe blieb, um entweder Deák den Weg versperren oder den beiden Killern nach getaner Arbeit eine schnelle Fluchtmöglichkeit bieten zu können. Zumindest offenbarten die drei jetzt ein gewisses Maß an Kompetenz, aber das war nicht weiter verwunderlich. Hier auf der Straße waren sie in ihrem Element, hier stellten sie sich deutlich geschickter an als im Kasino.


      Deák setzte seinen Weg entlang dem breiten Boulevard fort. Er kam an etlichen gut besuchten Kneipen vorbei und warf hin und wieder einen Blick hinein. Victor hätte es gern gesehen, wenn er mit der Blonden noch irgendwo eingekehrt wäre. Das hätte ihm etwas Zeit gebracht, aber die Aussicht auf noch mehr Alkohol war für Deák nicht verlockend genug. Schließlich hatte er etwas viel Besseres zu erwarten.


      Victor folgte den beiden Männern, die Deák beschatteten, auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er hielt sich immer sechs, sieben Meter hinter ihnen. Sie wiederum blieben fünf Meter hinter Deák, der ununterbrochen die Blonde begrapschte und nur langsam vorankam. Er genoss jeden Schritt und fühlte sich absolut unverwundbar. Auf der breiten, vierspurigen Straße waren viele Autos in beiden Richtungen unterwegs. Etliche Kneipen und andere Fußgänger sorgten dafür, dass das Trio sich zurückhalten musste und nicht sofort zuschlagen konnte.


      Doch das würde sich schnell ändern. Victor wusste, welchen Weg Deák einschlagen würde, und er wusste auch, dass es dort viele versteckte Winkel gab, wo das Trio seinen Auftrag erledigen konnte. Und die drei würden alle möglichen Routen, die Deák nehmen könnte, ebenfalls kennen. Außerdem waren sie Einheimische. Sie wussten, welche Straßen belebt waren und welche nicht. Sie wussten, wo sie einen Mord ohne störende Zeugen begehen konnten. Aber mit der Blonden hatten sie nicht gerechnet. Jetzt fragten sie sich, ob sie Deák womöglich mit zu sich nehmen wollte. Aber auch wenn die Blonde nicht dabei gewesen wäre, hätten sie Deák verfolgt, anstatt ihm irgendwo aufzulauern. Sie wussten nicht genau, welche Route er nehmen würde, und sie hatten nur diesen einen Abend, um ihn zu töten. Sie konnten sich keine Fehleinschätzung leisten.


      Victor ging in Gedanken die Strecke bis zum Hotel durch, jede Nebenstraße, jede Seitengasse, und versuchte sich darüber klar zu werden, wo ein paar Typen, die keine Ahnung von Strategie und Taktik hatten, wahrscheinlich zuschlagen würden. Es musste zum Beispiel nicht unbedingt dunkel sein, da sie ein Fahrzeug besaßen und zahlenmäßig überlegen waren. Also würden sie sich für eine Stelle entscheiden, die mit dem Auto gut zu erreichen war, damit sie eine schnelle Fluchtmöglichkeit hatten. Andererseits sollte möglichst kein Streifenwagen dort vorbeikommen.


      Diese Kriterien wurden am ehesten von dem mehrstöckigen Parkhaus erfüllt, das Deák vorhin durchquert hatte. Es hatte rund um die Uhr geöffnet, aber um diese Zeit war vermutlich nicht mehr viel los. Und es gab keine Parkaufseher. Der Anführer konnte mit dem Audi einfach hineinfahren oder aber seine beiden Kumpane an einem der Ausgänge aufgabeln. Natürlich wurde das ganze Parkhaus mit Kameras überwacht, aber wenn diese Typen sich irgendwelche Gedanken zum Thema Videoüberwachung gemacht hätten, dann wären sie schon im Kasino sehr viel vorsichtiger vorgegangen. Victor selbst hätte das Parkhaus niemals als Ort für einen Anschlag gewählt, zumindest nicht, ohne die Kameras vorher unschädlich zu machen, aber er führte sich noch einmal deutlich vor Augen, mit wem er es hier zu tun hatte.


      Victor konnte nicht zulassen, dass sie das Parkhaus erreichten. Doch solange Deák in Sichtweite war, konnte er nichts unternehmen. Er musste sich zwischen das Trio und Deák schieben, musste sie trennen. Und zwar, ohne dass Deák es mitbekam.


      Das Parkhaus war jetzt noch rund vierhundert Meter entfernt. Auch wenn Deák sein gemächliches Tempo auf ungefähr fünf Stundenkilometer steigern sollte, würde es noch etwa fünf Minuten dauern, bis er dort war.


      Victor nahm die erste Abzweigung und rannte los.


      Er musste dreimal so schnell sein wie Deák, wenn er den Häuserblock umrunden und vor Deák am anderen Ende der Straße ankommen wollte, immer vorausgesetzt, der Block war halbwegs quadratisch gebaut, und es gab keine Abkürzung.


      Aber dann fand sich doch ein schmaler Durchgang, und Victor erreichte das Ende der engen Seitenstraße, in die Deák auf seinem Weg zum Parkhaus einbiegen würde, deutlich früher als geplant. Er sah sich um, wog die unterschiedlichen Möglichkeiten ab. Die Straße war rund fünfundzwanzig Meter lang. Am einen Ende befand sich der breite Boulevard, am anderen ein Eingang zum Parkhaus. Dazwischen lagen ein paar Geschäfte, die ihre Schaufenster mit Metallgittern gesichert hatten. Kein Laden hatte geöffnet, und weder Fußgänger noch Autos waren zu sehen. Zwischen dem Parkhaus und dem angrenzenden Gebäude befand sich ein Maschendrahtzaun. In der Nähe des Zauns führten zwei Treppen zu einer öffentlichen Toilette im Souterrain. Die Beleuchtung ließ vermuten, dass sie ebenfalls rund um die Uhr geöffnet war, genau wie das Parkhaus.


      Victor duckte sich in den Schatten der Gasse, zog seine Pistole, ließ das Magazin herausschnappen, zog den Schlitten zurück und ließ die 5,7-Millimeter-Patrone aus der Kammer fallen. Er fing sie auf und steckte sie zusammen mit dem Magazin in seine Hosentasche.


      Er hörte die festen Schritte eines Mannes und dazu das Klappern hoher Absätze. Er wartete. Wenige Sekunden später waren zwei weitere Schuhpaare zu hören, deutlich leiser und weiter entfernt. Deák und die Blonde gingen an der Einmündung des Durchgangs vorbei, ohne auf Victor zu achten. Dieser wartete einen Moment, dann trat er auf den Bürgersteig hinaus, drehte sich nach links und stand jetzt den beiden Verfolgern gegenüber.


      Sie waren knapp zwei Meter von Victor entfernt. Der Große links, der untersetzte Türke rechts. Sie wirkten kurz überrascht über sein plötzliches Auftauchen, ließen sich aber nicht aus dem Konzept bringen und wollten ihn umgehen. Erst als Victor seine Pistole hob, blieben sie stehen.


      Sie gerieten nicht in Panik. Das war gut. Sie machten keinen Blödsinn. Das war noch besser. Sie blickten abwechselnd auf die Pistole und in seine Augen. Er sagte kein Wort, lauschte, wie Deák und die Blonde hinter ihm sich langsam entfernten. Fünf Meter, dann sieben. Falls sie auf die Idee kamen, sich umzuschauen, würden sie lediglich drei Männer auf dem Bürgersteig stehen sehen. Die Pistole nicht.


      Victor hatte den Arm ganz ausgestreckt, eine deutlich erkennbare Drohgebärde, und machte einen Schritt auf die beiden Männer zu.


      »Deák«, flüsterte er.


      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Er sah, wie sie versuchten, sich die Zusammenhänge zu erschließen. Sie waren schließlich nur wegen Deák hier. Indem Victor seinen Namen aussprach, machte er ihnen klar, dass er Bescheid wusste. Und indem er eine Pistole auf sie richtete, verdeutlichte er ihnen, dass er ihr Vorhaben verhindern würde. Er war ein Freund von Deák, ein Mafiakollege oder eine Art Leibwächter, jedenfalls jemand, der mit ihm in Kontakt stand, jemand, von dem sie nichts wussten, den sie im Spielkasino vielleicht übersehen hatten. Deák und die Blonde waren jetzt bereits zehn Meter hinter Victor und betraten das Parkhaus.


      Die beiden Männer waren nervös. Sie rechneten damit, dass Victor jeden Moment schießen würde. Der Jüngere machte außerdem einen wütenden Eindruck – wütend auf sich selbst, weil er in einen Hinterhalt gelaufen war. Das Licht einer Straßenlaterne spiegelte sich auf seiner hohen Stirn.


      Victor fing an zu reden, irgendwelche einfachen, ungarischen Sätze, die mit der Situation nicht das Geringste zu tun hatten. Die beiden verstanden kein Wort. Victor wiederholte seine Worte, lauter und wütender, als wollte er eine Antwort haben. Deák und die Blonde mussten jetzt schon bald fünfzehn Meter hinter ihm sein, bereits im Parkhaus. Noch zwanzig Sekunden, dann waren sie weit genug entfernt, und Deák würde sich bei einem verdächtigen Geräusch noch nicht einmal umdrehen. Und wenn, dann würde er nichts zu sehen bekommen.


      Victor zeigte keine Reaktion, als eine gedämpfte Stimme aus der Hand jedes der beiden Männer drang.


      Der Jüngere hatte es als Erster begriffen. Seine Schultern wurden unwillkürlich breiter, seine Miene entspannter. Diese körperlichen Reaktionen ließen sich nur mit sehr viel Übung und Selbstdisziplin unterdrücken. Einen Augenblick später hatte der Mann mit der platten Nase denselben Schluss gezogen und warf einen Blick auf die Straße, nicht unwillkürlich, sondern ganz bewusst. Das hätte er sich besser zweimal überlegt.


      Victor ließ sich nicht anmerken, dass er die Reaktion der beiden Männer bemerkt hatte, aber selbst wenn … er ging nicht davon aus, dass es ihnen aufgefallen wäre. Und wenn doch, hätten sie nicht begriffen, was das zu bedeuten hatte. Aber er blieb vorsichtig, wollte die beiden lieber über- als unterschätzen.


      Rund fünfzehn Meter entfernt, im Rücken der beiden Männer, bog ein Scheinwerferpaar in die schmale Straße ein. Es gehörte zu einem schwarzen Audi. Sie konnten ihre Erleichterung nicht verbergen. Sie tauschten sogar Blicke aus, um sich zu vergewissern, dass sie beide denselben Schluss gezogen hatten.


      Victor ging noch einen Schritt auf die Männer zu, die FN in der Hand, den Arm ausgestreckt, die Mündung kaum noch dreißig Zentimeter vom Gesicht des Untersetzten entfernt. Er senkte sie ein wenig, sodass sie auf dessen Kinn gerichtet war.


      Der Audi in ihrem Rücken kam unaufhörlich näher. Die beiden Männer standen regungslos da. Trotz aller Bemühungen gelang es ihnen nicht, ihre gespannte Erwartung und ihre Kampfbereitschaft zu verbergen. Noch elf Sekunden, und Deák wäre weit genug im Parkhaus verschwunden. Dann befänden sich genügend parkende Autos, Säulen und Wände zwischen ihm und dem Geschehen hier draußen, sodass er nichts mehr erkennen konnte, selbst für den Fall, dass er irgendwie aufmerksam werden sollte.


      Victor sagte erneut etwas auf Ungarisch.


      Der Audi beschleunigte, als der Fahrer die Szene vor sich begriff. Drei Sekunden.


      Nah genug.


      Victor wandte den Blick von den beiden Männern ab, sah das näherkommende Auto an, drehte dabei den Kopf zur Seite und ließ die Waffe noch ein Stück weiter sinken.


      Die Einladung war deutlich genug.


      Er hatte die Pistole auf den Türken mit der platten Nase und der vernarbten Augenbraue gerichtet. Er hatte mehr Erfahrung mit der Anwendung von Gewalt und den möglichen Folgen als der andere. Der Türke packte die FN und Victors rechte Hand und verdrehte sie so, dass die Mündung nach oben zeigte. Der Größere hätte vielleicht nicht den Mut gehabt, so etwas zu riskieren.


      Aber jetzt, da er sich keiner Pistole mehr gegenübersah, wollte er sich auf Victor werfen. Dieser hatte noch eine Hand frei, aber das war genug. Er rammte dem Angreifer seinen linken Ellbogen ins Gesicht. Da der Mann sich in der Vorwärtsbewegung befand, wurde die Wirkung des Schlags deutlich verstärkt. Knorpel knackte, Knochen brachen, und aus den Nasenlöchern schoss eine Blutfontäne.


      Tränen schossen dem Mann in die Augen, Schmerz und Schock benebelten sein Gehirn. Er fiel nach vorn, so benommen, dass er seinen Sturz nicht mehr entscheidend abfangen konnte, prallte mit der Stirn auf den Asphalt und blieb leblos liegen.


      Der Untersetzte hielt Victors Rechte mit beiden Händen umklammert, damit die Pistole weiter gen Himmel zeigte. Dazu musste er beide Arme nach oben strecken. Da er rund fünfzehn Zentimeter kleiner war als Victor, stand er auf dem vorderen, rechten Bein, hatte sich leicht nach vorn gebeugt und den ganzen Körper gestreckt.


      Victor versetzte ihm einen seitlichen Tritt ans Knie – nicht so hart, dass das Gelenk brach, aber immerhin so, dass ihm das Standbein weggerissen wurde.


      Er fiel zu Boden, und Victor lockerte seinen Griff um die Waffe gerade so viel, dass der Mann sie ihm bei seinem Sturz aus der Hand reißen konnte.


      Der Audi war stehen geblieben. Aus dem Augenwinkel sah Victor, wie die Fahrertür aufschwang. Der Grauhaarige stieg aus dem Wagen, hastig angesichts der Umstände, aber irgendwie auch ungelenk, weil er beim letzten Mal, als er in Eile aus einem Auto ausgestiegen war, noch zwanzig Kilogramm weniger gewogen hatte.


      Victor – unbewaffnet und in Unterzahl – rannte über die Straße auf den Maschendrahtzaun zu. Er versuchte, darüber- zuklettern, rutschte jedoch ab. Der Türke war mittlerweile wieder auf den Beinen, mit wutverzerrter Miene. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in dem Messer, das der Grauhaarige in der Hand hielt. Sie rannten zu zweit auf Victor zu.


      Er hätte es nicht mehr rechtzeitig über den Zaun geschafft. Deshalb drehte er sich um und hastete die Treppe zur öffentlichen Toilette hinunter.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      


      


      


      Berlin besitzt mit die saubersten öffentlichen Toiletten der ganzen Welt, und diese hier bildete keine Ausnahme. Ein großer, heller Raum, der Fußboden und die Wände weiß und schwarz gekachelt. An der rechten Wand zog sich eine Reihe mit Porzellanwaschbecken entlang. Darüber hingen ein lang gezogener Spiegel, zwei glänzende Handtrockner und ein Papierhandtuchspender. Den Waschbecken gegenüber befanden sich die Urinale sowie vier Kabinen. Drei Kabinentüren standen offen, die vierte war geschlossen.


      Der hässliche Mann mit der platten Nase kam zuerst. Er hielt eine Pistole fest in den weit vorgestreckten Händen. Es war eine billige russische Baikal. Sie hatte wahrscheinlich schon etliche Jahrzehnte auf dem Buckel, ganz im Gegensatz zu den Patronen in dem achtschüssigen Magazin. Als Nächs-tes kam der Grauhaarige. Er hatte keine Pistole bei sich, sondern hielt in der linken Hand ein Handy und in der rechten ein kleines Messer. Ein Küchengerät, keine Waffe, aber es war scharf und spitz, und Fleisch war immer nachgiebiger als Stahl.


      Die Toilettentür fiel hinter ihnen ins Schloss. Ihre Bewegungen waren unrund, ruckartig – eine Folge des vielen Adrenalins in ihrem Blut –, aber trotzdem langsam und vorsichtig. Angst hatten sie nicht. Keiner hatte Victors Five-seveN in der Hand, also hatten sie gemerkt, dass sie nicht geladen war, und wussten jetzt, dass Victor unbewaffnet war. Niemand benutzte bei einem Überfall eine leere Pistole, wenn er eine geladene in der Tasche hatte. Der untersetzte Türke mit dem verletzten rechten Knie hinkte zwar, kam aber ganz gut voran.


      Der Große lag wohl immer noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig. Der Ellbogenschlag hatte ihn benommen gemacht, sodass er nicht in der Lage gewesen war, seinen Sturz richtig abzufangen, aber das Genick hatte er sich dabei nicht gebrochen. Dazu war der Winkel nicht groß genug gewesen. Die Stirn war der stabilste Knochen des menschlichen Körpers, daher würde er sich in ein paar Minuten wieder berappeln. Aber im Moment war er noch außer Gefecht.


      Der Grauhaarige stand direkt hinter dem Hässlichen. Er tippte ihm auf die Schulter und deutete auf die letzte Kabine. Der Türke mit dem schlecht sitzenden Anzug nickte, ohne ihn anzuschauen. Zwei Raubtiere, die Augen starr nach vorn gerichtet, jederzeit bereit, ihre Beute zu töten. Der Untersetzte machte einen Schritt voran, vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Grauhaarigen, aber es reichte noch nicht.


      Eigentlich hätten sie gar nicht hier sein müssen. Victor war nicht ihre Zielperson. Sie waren hinter Deák her. Aber solange Victor in der Nähe war, sich womöglich noch einmal einmischen oder Deák anrufen konnte, um ihn zu warnen, so lange konnten sie nicht einfach weitermachen. Victor war ein Problem, das zuerst beseitigt werden musste und konnte. Er hatte ihnen versehentlich die perfekte Gelegenheit geliefert, hatte versucht, sich in einer öffentlichen Toilette zu verstecken, und saß jetzt in der Falle, deutlich erkennbar an dem Kasinochip, der ihm versehentlich aus der Tasche gefallen war.


      Leichtes Spiel. Zwei gegen einen. Schusswaffe gegen keine Schusswaffe.


      Der Grauhaarige ließ sich etwas zurückfallen, der Untersetzte bildete die Vorhut. In der Mitte des Raums angekommen, drei Meter von der letzten Kabine entfernt, bückte er sich und blickte unter der Kabinentür hindurch. Aufgrund seiner Verletzung konnte er zwar nicht in die Knie gehen, aber er sah ein Paar Schuhe in der Kabine stehen. Schwarze Oxfords, gepflegt, aber nicht übermäßig poliert. Mit dicker Profilsohle. In denen keine Socken steckten.


      Er drehte sich hastig um und richtete sich auf, wollte seinem Boss seine Entdeckung mitteilen, da registrierte er in den Spiegeln über dem Waschbecken eine verschwommene Bewegung.


      Victor, der sich hinter der Tür versteckt und darauf gewartet hatte, dass mindestens einer der beiden abgelenkt war, war bereits losgestürmt, ohne Schuhe, lautlos, hatte schon zweieinhalb Meter zurückgelegt.


      Der Türke konnte nicht schießen, weil Victor direkt hinter seinem Boss stand, aber er stieß immerhin noch einen Warnschrei aus. Allerdings zu spät. Victor drückte den Ballen der linken Hand fest in den Nacken des Mannes, dort, wo die Wirbelsäule in den Schädel überging. Seine gespreizten Finger lagen auf dem Hinterkopf. Gleichzeitig packte er mit der rechten Hand die linke Wange des Mannes und riss seinen Kopf nach rechts.


      Der zweite und dritte Wirbel brachen und verletzten dabei das empfindliche Rückenmark. Das laute Knack hallte durch die Toilette.


      Der Grauhaarige war sofort tot.


      Victor nutzte seinen Schwung und sprang über die Leiche, noch bevor der Untersetzte das, was sich da vor seinen Augen abspielte, verarbeiten und entsprechend reagieren konnte. Auch wenn er von Kampftaktik so gut wie keine Ahnung hatte, besaß er doch einen scharfen Instinkt und schnelle Reflexe. Er ließ die Pistole fallen, bevor Victor ihn entwaffnen konnte, und nutzte Victors offene Position zu einem kraftvollen linken Haken. Er legte all seine Kraft hinein. Ausgehend von den sicher stehenden Füßen über die Beine, die Drehung der Hüfte und des Oberkörpers, die abkippende Schulter, den schwingenden Arm wanderte alle Energie in die große, zur Faust geballten Hand, mit der er seitlich auf Victors rechte Brustseite traf.


      Der Schlag presste ihm schmerzhaft sämtliche Luft aus den Lungen. Victor verlor das Gleichgewicht, kam ins Stolpern und rechnete mit weiteren Schlägen, doch der Mann mit der platten Nase bückte sich nach der Baikal. Sein verletztes Knie behinderte ihn so sehr, dass Victor ihm das Bein wegschlagen konnte.


      Der Türke fiel unsanft zu Boden, landete auf dem Rücken und versetzte der Pistole dabei einen Tritt, sodass sie über die Bodenfliesen rutschte, gegen die hintere Wand prallte und schließlich nahe der Eingangstür liegen blieb. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse.


      Victor schlitterte darauf zu, da seine Socken auf den Fliesen keinerlei Halt fanden. Er hob die Pistole auf, drehte sich um und zielte auf den Untersetzten, der sich wieder aufgerappelt hatte und sich auf Victor stürzen wollte.


      Er blieb stehen, streckte die Arme in die Luft, atmete schwer, das Gesicht glänzte vor Schweiß. Er war schnell. Er war stark. Aber er hatte keine Ausdauer.


      »Messer«, herrschte Victor ihn an.


      Der Mann zog ein Messer aus der Tasche – ein Butterflymesser –, langsam, ungehalten, und hielt es Victor hin. Er konnte es dem Kerl nicht übel nehmen, dass er es versuchte, aber natürlich würde er nicht darauf hereinfallen und sich in dessen Reichweite begeben. Er bedeutete dem Mann, ihm das Messer zuzuwerfen. Es landete vor Victors Füßen. Victor kickte es in eine Ecke.


      Victor sagte: »Wer will Deák tot sehen?«


      Er hatte nicht die Absicht, den Ungarn bis in alle Ewigkeit zu beschützen, aber falls Deáks Tod für jemanden so wichtig sein sollte, dass der ihm noch ein zweites Team auf den Hals hetzte, bevor Farkas nach Berlin kam, dann musste Victor das wissen.


      Der Türke blieb stumm. Er schien viel zu aufgebracht zu sein, um Angst vor der Pistole zu haben. Victor fühlte mit ihm. Wenn er mit einer entladenen Waffe und einem Kasinochip in einen Hinterhalt gelockt worden wäre, wäre er auch ziemlich wütend auf sich selbst.


      Victor zielte genau und drückte ab. Unerträglich laut dröhnte der Schuss durch die unterirdische Toilette. Im Kragen des Mannes blieb ein Loch zurück. Er zuckte zusammen und holte hörbar Luft.


      »Wer?«, wiederholte Victor. Korditgeruch hing in der Luft.


      Der Mann zuckte mit den Schultern und schnalzte mit der Zunge, als wäre das nicht weiter wichtig. Dann sagte er mit türkischem Akzent: »Sein Boss. In Ungarn.«


      »Farkas?«


      Der Mann nickte.


      »Wieso?«


      Erneutes Schulterzucken. »Weiß ich nicht. Woher soll ich das wissen? Was spielt das für eine Rolle?«


      Victor gab keine Antwort. Er war nur neugierig. Ihm war es egal, warum Farkas seinen eigenen Mann umbringen lassen wollte. Deáks Tod würde ihn jedenfalls nicht davon abhalten, nach Berlin zu kommen. Auch wenn er diese Möglichkeit nun in Betracht ziehen konnte, musste er darin sichergehen.


      »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor.« Victor deutete auf den Leichnam. »Und es ist nicht nötig, dass Sie das gleiche Schicksal erleiden wie Ihr Freund, vorausgesetzt, Sie sind nicht der nachtragende Typ.«


      Auf dem Gesicht des Türken spiegelte sich Verwirrung.


      Plötzlich waren Schritte zu hören. Jemand kam die Treppe zur Toilette herab.


      Der Untersetzte schrie: »ER IST HINTER DER TÜR!«


      Der Dritte des Teams war bereits durch die Tür, da hatte Victor das Gleichgewicht noch immer nicht wiedererlangt. Der Fliesenboden war zu rutschig. Die Stirn des Kerls war zwar aufgerissen und blutverschmiert, aber wenn er sich so schnell wieder erholt hatte, musste er den Schädel eines Neandertalers haben. Sein Gesicht war wie ein Trümmerfeld – der Sturz hatte auch auf die bereits gebrochene Nase keine positiven Auswirkungen gehabt. Sie sah jetzt noch schlimmer aus, als die des Türken jemals ausgesehen hatte. Beim Versuch, sich mit dem Ärmel das Blut von Lippen und Kinn zu wischen, hatte er sich das ganze Gesicht verschmiert.


      Er schlang Victor die Arme um die Hüften, hob ihn hoch und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen die nächste Wand und den Handtrockner, der dort angebracht war.


      Zum zweiten Mal wurde sämtliche Luft aus Victors Lungen gepresst, sein ganzer Brustkorb stach vor Schmerz, und die Pistole fiel zu Boden..


      Victor stieß einen Daumen in die Kuhle unterhalb des rechten Ohrs seines Angreifers. Der Schmerz trat sofort ein und war schrecklich.


      Der Große schrie auf und stolperte einen Schritt rückwärts, verschaffte Victor damit genügend Platz, um einen Schlag in seiner Magengrube zu landen. Er sackte auf ein Knie, hustete, ließ die Waffe zu Boden fallen.


      Der Türke wollte nach der Waffe greifen, war mit seinem verletzten Knie jedoch zu langsam. Gerade als er auf Victor zielen wollte, trat der sie ihm aus der Hand.


      Sie schlitterte über den Boden, als der Große sich wieder aufgerappelt hatte. Er warf sich von hinten auf Victor, schleuderte ihn mit seinem ganzen Gewicht auf die Kabinen zu. Victor riss die Arme hoch, und sie prallten auf die Wand der ersten Kabine. Es tat weh, aber immerhin musste sein Gesicht nicht dasselbe Schicksal erleiden wie das seines Gegners.


      Victor konnte sich nicht rühren. Der Große hielt ihn fest umschlungen, und seine eigenen Arme waren zwischen seiner Nase und der Kabinenwand eingeklemmt. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren, aber der andere auch nicht.


      Victor warf den Kopf in den Nacken, nicht annähernd so kräftig, als hätte er den Kopf nach vorn gestoßen, aber immerhin prallte sein Hinterkopf auf das zerschundene Gesicht seines Gegners. Der Druck der Arme ließ augenblicklich nach. Er stieß sich von der Kabinenwand ab, drehte sich um hundertachtzig Grad und schob seinen benommenen Gegner ein Stück von sich, um genügend Raum für einen richtigen Kopfstoß zu haben. Damit würde er ihn endgültig aus dem Verkehr ziehen. Doch da war schon der Türke bei ihm. Victor drehte sich weg, um seiner Faust auszuweichen, und bot dem Jüngeren für einen winzigen Augenblick den Rücken dar.


      Ein Unterarm wurde unter Victors Kinn und gegen seinen Adamsapfel gepresst. Gleichzeitig drückte eine Hand gegen seinen Kopf.


      Der Würgegriff war nicht genau genug angesetzt, um seine Schlagadern zu blockieren, aber unter dem enormen Druck wurde seine Luftröhre zusammengequetscht. Ihm blieben vielleicht noch dreißig Sekunden, bevor der Sauerstoffmangel bleibende Schäden hinterlassen würde.


      Er packte mit der linken Hand den Unterarm an seinem Hals, um einen Hebel zu haben, und trat dem Türken, der seinem Kollegen zu Hilfe eilte, gegen das verletzte rechte Knie. Der Getroffene stöhnte und hüpfte auf seinem gesunden Bein außer Reichweite.


      Mit knallrotem Gesicht und verzweifelt um Atem ringend, versuchte Victor es mit einem weiteren Rückwärts-kopfstoß, doch der Große hatte gelernt und hielt sich weit genug entfernt. Allerdings musste er, indem er den Kopf so weit wie möglich nach hinten reckte, den Oberkörper relativ dicht an Victors pressen, sodass dieser seinem Angreifer den rechten Ellbogen in die Rippen rammen konnte. Der erste Stoß streifte nur, doch der zweite landete genau im Ziel.


      Der Ellbogen traf die empfindliche freie Rippe am unteren Ende des Brustkorbs, und sie brach. Der Große schrie auf. Der Griff um Victors Hals wurde lockerer.


      Victor machte sich los und wandte sich dem Türken zu. Der hatte sich das Messer des Grauhaarigen geschnappt und stieß zu.


      Allerdings konnte er nicht viel Schwung in seinen Stoß legen, sonst hätte er das Gleichgewicht verloren. Victor wich dem Stoß mit Leichtigkeit aus und packte die Hand, die das Messer hielt. Da hörte er, wie in seinem Rücken Metall über Keramikfliesen kratzte. Er ließ die Messerhand sofort los.


      Als er sich umdrehte, sah er den großen jungen Kerl vor sich, auf ein Knie gestützt, das Gesicht über und über mit Blut verschmiert. Er hatte die Baikal auf Victor gerichtet, doch mit den Augen voller Blut fiel es ihm schwer zu zielen.


      Er drückte trotzdem ab. Victor hatte sich aber bereits zur Seite und aus der Schusslinie geduckt und stürmte auf den Schützen los. Die Kugel schlug ein Loch in den Spiegel und schuf ein Spinnennetz aus Rissen.


      Der Schütze kam auf die Füße und versuchte, Victor mit der Mündung seiner Waffe zu folgen, doch er war halb blind und Victor sehr schnell. Er traf ihn mit der geöffneten Handfläche am Kinn.


      Der Attackierte taumelte rückwärts und ließ die Pistole fallen.


      Victor fing sie noch im Flug auf und schoss dem Mann zweimal in die Brust. Er fiel gegen ein Waschbecken und riss es mit sich zu Boden. Ein Wasserstrahl sprudelte aus dem abgebrochenen Rohr.


      Victors Blick fiel auf den geborstenen Spiegel, und er sah, wie der Untersetzte zur Tür humpelte, ohne die Schmerzen in seinem verletzten Knie zu beachten, nur noch einen Gedanken im Sinn. Zu überleben.


      Victor schoss ihn in den Rücken. Er schoss noch einmal, als der Mann auf Knien weiterrobbte, und noch einmal, als er nur mithilfe seiner Hände über den Boden kriechen wollte. Dann rührte er sich nicht mehr, doch Victor schoss noch ein viertes Mal. Nur zur Sicherheit. Dann untersuchte er seine Taschen nach Schlüsseln, Handys und Ausweispapieren und nahm alles an sich. Sogar einige Chips aus dem Kasino. Anschließend zerrte Victor ein paar Papiertücher aus dem Spender und stopfte sie in seine Jacketttasche. Dann nahm er noch eine Handvoll und hielt sie unter den kalten Wasserstrahl, bevor er zum Ausgang ging.


      Blut kroch in den Fugen zwischen den Bodenfliesen entlang.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      


      


      


      Um 00.24 Uhr betrat Victor zum zweiten Mal die Kasinobar. Er hatte den Audi des Trios genommen und sich mit den nassen Papiertüchern das Blut von den Händen, aus dem Gesicht und vom Kopf gewischt. Sein Jackett war nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Er hatte es weggeworfen. Die Handys lagen ohne Akkus im Kofferraum des Wagens, zusammen mit den Ausweisen und seiner wieder geladenen Five-seveN.


      Die Bar war jetzt nicht mehr so voll wie zuvor. Anika stand hinter der Theke, aber Basayev war nirgendwo zu sehen.


      »Gehen Sie mit mir essen«, sagte Victor, bevor sie ihn fragen konnte, ob er etwas trinken wollte.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht ist das keine gute Idee.«


      »Die meisten Dinge im Leben sind keine gute Idee.«


      »Das ist kein Grund, Ihre Einladung anzunehmen.«


      »Es ist aber auch kein Grund, sie nicht anzunehmen.«


      »Hören Sie …« Ihre Stimme hatte jenen behutsam-abweisenden Tonfall angenommen, den man überall auf der Welt kannte. »Sie machen wirklich einen ganz netten Eindruck, aber ich habe im Augenblick einfach keine Lust, mich mit einem Mann zu treffen.«


      Er nickte. »Okay.«


      Sie wandte sich ab.


      Was musste er als Nächstes unternehmen? Victor spielte in Windeseile verschiedene Szenarien durch. Anika würde alleine das Kasino verlassen, und Basayev war bereits gegangen und würde ihr irgendwo auflauern. Doch dann sah er, wie Basayev aus der Toilette kam. Er wirkte ruhig und entspannt, schien alles unter Kontrolle zu haben.


      »Ich würde Sie gerne auf einen Drink einladen«, sagte Victor zu ihm.


      »Sehr freundlich, wirklich, aber ich fürchte, ich bin gerade dabei aufzubrechen.«


      Victor stellte sich ihm in den Weg. »Es dauert wirklich nur eine Minute.« Dann zeigte er auf eine unbesetzte Nische.


      Basayev überlegte kurz und starrte Victor aus seinen blassgrünen Augen an, ohne ein einziges Mal zu zwinkern. Seine gelassene Miene blieb genauso unverändert wie seine entspannte Körpersprache. Schließlich nickte er und wandte sich der Sitznische zu. Er war seiner Sache so sicher, dass er Victor sogar den Rücken zuwandte.


      Victor nahm gegenüber von ihm Platz und legte sein Handy vor sich auf den Tisch. Die Deckenbeleuchtung ließ auf Basayevs hagerem Gesicht unterhalb der Wangenknochen tiefe Schatten entstehen. Seine Hände lagen gut sichtbar auf der Tischplatte, so wie Victors auch.


      »Ich weiß genau, was Sie sagen wollen«, begann Basayev. »Dieses Gespräch ist also absolut sinnlos.«


      »Dann herzlichen Dank, dass Sie mir trotzdem den Gefallen tun.«


      »Sie haben zwei Minuten. Danach verschwinde ich. Betrachten Sie diese zwei Minuten als eine Geste der Höflichkeit, wie Sie sie mir verweigert haben.«


      »Schlechte Manieren lasse ich mir nicht nachsagen.«


      Basayevs Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.


      »Und doch sitzen wir jetzt hier. Unsere Ziele widersprechen sich nicht und haben nicht das Geringste miteinander zu tun. Trotzdem versuchen Sie, sich in meine Arbeit einzumischen. Bevor Sie also sagen, was immer Sie sagen wollen, um mich von meinem Vorhaben abzubringen, schlage ich Ihnen einen Kompromiss vor.«


      »Was denn für einen Kompromiss?« Victor warf einen Blick zu Anika. Sie starrte die Wanduhr an, um nur ja keine Sekunde ihres kostbaren Feierabends zu verpassen.


      »Ich habe eine Menge Geld und noch mehr Zeit in diesen Auftrag investiert. Dafür erwarte ich auch einen substanziellen Gewinn. Vielleicht könnte ich Ihnen einen gewissen finanziellen Anreiz anbieten, damit Sie sich aus der ganzen Sache heraushalten.«


      »Ich bin nicht Ihr Angestellter.«


      »Aber bestimmt gibt es in dieser Stadt noch mehr hübsche Frauen, die Drinks servieren.«


      »Darum geht es nicht.«


      »Worum geht es dann?«


      Victor gab keine Antwort. Er wusste keine.


      »Als großen Menschenfreund hätte ich Sie ganz bestimmt nicht eingeschätzt«, meinte Basayev.


      »Ich mich auch nicht.«


      »Handelt es sich vielleicht um eine Art Wiedergutmachung für irgendeine Verfehlung in der Vergangenheit? Falls ja, dann finde ich das ungemein anrührend. Aber in unserer Branche sollte man in Bezug auf Emotionen sehr vorsichtig sein. Sonst kommt schnell der Tag, wo Sie Ihr eigenes Spiegelbild nicht mehr ertragen können.«


      »Das kann ich schon jetzt nicht mehr. Aber das hat nichts damit zu tun, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene.«


      »Wenn Ihr Entschluss also feststeht und Sie sich durch Geld nicht in Versuchung führen lassen, dann sollten Sie sich über etwas im Klaren sein. Sie haben mich bemerkt, als Sie die Bar betreten haben, richtig?« Er wartete Victors Zustimmung nicht ab. »Trotzdem waren Sie sich erst nach dieser lächerlichen Zirkusnummer mit dem Glas sicher, was ich bin.«


      »Eine Zirkusnummer, die etwas genützt hat.«


      »Ja, das stimmt. Es war ein effektiver Trick. Aber bei all Ihren Bemühungen, Ihr Handeln zu rechtfertigen, haben Sie das große Ganze aus dem Blick verloren. Ich habe keine Zirkusnummer gebraucht. Ich habe Sie lediglich beobachtet und habe Sie erkannt. Und zwar schon, bevor Sie in die Bar gekommen sind. Ich habe Sie am Blackjack-Tisch gesehen, wie Sie diesen Ungarn beobachtet haben und redlich bemüht waren, nicht allzu oft zu gewinnen. Schon da wusste ich alles über Sie. Nun verraten Sie mir mal: Haben Sie mich im Kasinosaal gesehen? Haben Sie bemerkt, dass ich Sie beobachtet habe? Hätten Sie mich eines zweiten Blickes gewürdigt, wenn ich nicht allein in der Ecke gesessen hätte, auf dem Platz, den Sie sich auch ausgesucht hätten?«


      Victor sagte nichts.


      »Ich nehme an, Sie wissen, worauf ich hinauswill.« Basayev wartete auf eine Antwort. Vergeblich. »Sie haben immer noch die Chance, ungeschoren davonzukommen. Seien Sie doch kein Idiot. Lassen Sie sich von Ihrem Ego nicht besser machen, als Sie sind.«


      »Und dabei wollen Sie mich überreden, mich rauszuhalten, nicht umgekehrt.«


      »Ich will Ihnen doch nur klarmachen, dass Sie sich übernehmen.«


      »Kann sein«, erwiderte Victor, »aber heute scheint irgendwie mein Glückstag zu sein. Wie viel Uhr ist es?«


      »Ich brauche keine Armbanduhr, um zu wissen, wie spät es ist. Und ich glaube, Sie auch nicht.«


      »Sie müssen diesen Auftrag nicht ausführen. Sie müssen Anika nicht zurückbringen. Sie können es auch einfach bleiben lassen. Ich könnte Ihnen die Kosten erstatten, sogar mehr als das. Sie würden Gewinn machen.«


      »Mir war schon beim ersten Blick klar, dass Sie gut sind. Aufmerksam und diskret. Aber eben nicht gut genug, um mich zu bemerken oder meiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Das braucht Sie nicht zu bekümmern. Sie sind schließlich noch jung. Dieser strohdumme ungarische Gangster hat genauso wenig etwas von Ihnen und Ihrem Vorhaben geahnt wie die drei Männer, die ihn beobachtet haben, oder die Wachleute des Spielkasinos. Hätten Sie nicht beschlossen, sich in meine Arbeit einzumischen, dann hätten Sie Ihre Beobachtungsmission in aller Ruhe fortsetzen können. Sie hätten alles erfahren, was Sie bei der Ankunft Ihrer Zielperson hätten wissen müssen. Wenn Sie wirklich gut wären, dann hätten Sie das gemacht. Wenn Sie wirklich gut wären, hätten Sie sich nicht so in die Ecke drängen lassen. Und dass Sie jetzt um Ihr Leben betteln …« Basayev schüttelte angewidert den Kopf. »Das ist erbärmlich. Sie sind eine Schande. Haben Sie denn keine Ehre im Leib? Keine Selbstachtung? Sehen Sie Ihrem Ende wenigstens mit ein bisschen Würde entgegen. Wenn Sie freiwillig Platz gemacht hätten, dann hätte ich Ihnen beibringen können, wie man Feinde schneller identifiziert und seine Grenzen einschätzt. Wie man erkennt, wann man sich übernommen hat. Aber dafür waren Sie zu überheblich. Jetzt müssen Sie am eigenen Leib erfahren, dass die Kluft, die zwischen Selbstvertrauen und Arroganz liegt, die gefährlichste überhaupt ist. Nur, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt.«


      »Wie viel Uhr ist es?«, wiederholte Victor.


      Ein Ausdruck von Verärgerung huschte über Basayevs Gesicht. »Was spielt denn das für eine Rolle? Glauben Sie etwa, dass Sie das Unvermeidliche verhindern können, wenn Sie mich hier noch länger aufhalten?«


      »Sie haben die letzte Maschine nach Tschetschenien verpasst.«


      Basayevs Augen wurden schmal. »Dann wissen Sie, wer ich bin.«


      »Interpol hat mir alle wesentlichen Angaben geschickt.«


      »Und trotzdem wollen Sie sich mir in den Weg stellen? Sie sind ja noch dümmer, als ich gedacht habe.«


      »Interpol weiß, dass Sie in Berlin sind.«


      Basayev stieß ein kurzes Lachen aus. »Nicht schlecht. Aber selbst wenn, die kennen auch nur meinen Ruf. Es gibt keinerlei Indizien, die mich mit irgendeinem Verbrechen in Verbindung bringen. Die wissen nicht einmal, wie ich aussehe. Das weiß ich ganz genau, weil meine Quellen ebenso gut sind wie Ihre.«


      »Das bezweifle ich. Wenn Sie mich mit dieser Waffe, die Sie durch die Sicherheitsschleuse geschmuggelt haben, tatsächlich erschießen, hier, mitten in einer Kasinobar, wollen Sie dann wirklich behaupten, dass Interpol da keinen Zusammenhang erkennt?«


      »Ein kleines bisschen mehr Fantasie dürfen Sie mir schon zutrauen. Woher wollen Sie wissen, wo oder wann ich Sie beiseiteschaffe? Ich denke, das ist und bleibt allein meine Entscheidung. Sie legen eine große Beharrlichkeit an den Tag, und dafür empfinde ich durchaus Respekt, aber nicht für Ihre Verzweiflung. Mir ist vollkommen klar, was Sie wollen. Es steht groß und deutlich in Ihrem Gesicht geschrieben, auch wenn Sie alles versuchen, um sich nichts anmerken zu lassen. Sie wollen, dass ich weiterrede. Je länger wir reden, desto vertrauter wird die Situation, desto entspannter und angenehmer. Aber egal, was Sie vorhaben, Sie hätten wissen müssen, dass so etwas bei jemandem wie mir nicht klappen kann. Die Kluft zwischen Selbstvertrauen und Arroganz. Sie hätten wirklich besser aufpassen sollen. Das hätte niemals funktioniert.«


      »Es sollte auch gar nicht funktionieren«, erwiderte Victor. »Wie viel Uhr ist es?«


      Basayev ließ noch ein wenig mehr Verärgerung erkennen, gefolgt von einer gewissen Anspannung, die in Besorgnis überging. Er machte den Mund auf, wollte wissen, warum er immer wieder dieselbe Frage gestellt bekam.


      Doch Victor ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Interpol weiß vielleicht nicht, wie Sie aussehen, aber man hat dort die Information erhalten, dass ein tschetschenischer Auftrags-killer, der unter dem Namen Basayev bekannt ist, den Abend in der Bar dieses Spielkasinos verbracht hat. Interpol weiß übrigens auch, dass Sie bewaffnet sind. Weil ich es ihnen gesagt habe.« Victor nahm sein Handy in die Hand. »Möchten Sie das vielleicht überprüfen?«


      Eine kurze Pause, dann: »Sie bluffen.«


      »Unser Gespräch dauert jetzt schon dreieinhalb Minuten, eineinhalb Minuten länger, als Sie mir eigentlich geben wollten. Vor vier Minuten und elf Sekunden habe ich diese Nachricht abgeschickt. Rechnen wir einmal dreißig Sekunden, um die Information zu verdauen. Eine Minute, um sie an das BKA weiterzuleiten. Eine Minute, bis das Sonder-einsatzkommando den Bereitschaftsraum verlassen hat und in die Fahrzeuge gestiegen ist. Bleiben noch eine Minute vierzig übrig.«


      Basayev lächelte. »Das schaffen sie nicht, ganz egal, wo sie stationiert sind.«


      »Keine drei Kilometer entfernt.«


      »Trotzdem, selbst mit Sirene und Blaulicht dauert das in der Stadt rund vier Minuten. Aber wie lange würde ich brauchen, um meine Waffe zu ziehen und abzudrücken? Ich habe immer noch zwei Minuten und zwanzig Sekunden, um Sie umzubringen und völlig entspannt nach draußen zu spazieren.«


      »Noch zwei Minuten und acht Sekunden.«


      »Mehr als genug.«


      »Um gleichzeitig einen Riesenberg an Indizien zurückzulassen? Das BKA wird eine Leiche finden, eine Kugel, die Überwachungskameras haben Aufnahmen von Ihnen, es gibt Augenzeugen. Sie würden es nicht einmal bis über die Stadtgrenze schaffen. Ihre Anonymität wäre für alle Zeiten dahin. Und ich nehme an, dass Ihre Anonymität Ihnen wichtig ist.«


      »Sie bluffen«, wiederholte Basayev, aber dieses Mal etwas leiser.


      Victor breitete die Arme aus. »Dann drücken Sie ab. Sie haben noch eine Minute und einundfünfzig Sekunden.«


      Basayev lächelte und brachte dabei zahlreiche Falten rund um seinen Mund und die Augen zum Vorschein. »Gratulation«, sagte er. »Sie haben sich das Leben gerettet und dieser Hure eine Gnadenfrist geschenkt. Aber jetzt gehe ich hier raus, ohne ein Verbrechen begangen zu haben. Und eines Tages komme ich wieder und hole sie dahin zurück, wo sie hingehört. Oder wollen Sie sie etwa für alle Zeiten beschützen?«


      »Sie kommen nie wieder hierher. Nicht nach allem, was geschehen ist. Selbst wenn nichts Konkretes gegen Sie vorliegt, das BKA wird Ihr Gesicht auf den Aufnahmen der Kameras entdecken und es zu den Akten nehmen, und zwar nur, weil Interpol darum bitten wird. Dann kann das Bild von sämtlichen Ermittlungsbehörden jederzeit angefordert werden. Reisen innerhalb Europas sind für Sie ab sofort ausgesprochen riskant. Und wenn Sie je wieder nach Deutschland einreisen wollen, werden Sie auf der Stelle verhaftet, sobald Sie aus dem Flugzeug steigen.«


      Basayev lächelte erneut. »Sie vergessen da eine Kleinigkeit. Kann sein, dass viele Leute bald mein Gesicht kennen. Aber ich kenne Ihres. Und ich bin der schlimmste Feind, den Sie je gehabt haben.«


      »Das glaube ich Ihnen sofort.«


      Basayev starrte ihn aus seinen blassgrünen Augen an, ohne zu blinzeln, voller Hass und dem Versprechen, sich zu rächen. »Ich finde Sie. Irgendwann. Das wissen Sie.«


      Victor nickte. »Und ich werde auf Sie warten.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      


      


      


      Eine Minute, nachdem Basayev gegangen war, stand auch Victor auf. Es war 00.29 Uhr. Während er die Bar durchquerte, starrte Anika ununterbrochen auf die Wanduhr. Sie wollte offensichtlich jeden Blickkontakt mit ihm vermeiden. Er versuchte gar nicht erst, sie anzusprechen, sondern ging einfach hinaus. Vor dem Kasino sah er Blaulicht näher-kommen und hörte Sirenen. Drei Streifenwagen. Victor sah sie am Spielkasino vorbeirasen, auf dem Weg zu einer öffentlichen Toilette. Dort lagen, einem anonymen Hinweis zufolge, angeblich drei Tote, die einem Profikiller namens Basayev zum Opfer gefallen sein sollen.


      Victor stieg in den Audi des Trios und fuhr los. Noch vor Sonnenaufgang würde der Wagen als rauchendes Gerippe auf einem viele Kilometer entfernten Stück Brachland stehen. Die Kennzeichen würden in der Spree landen. Es würde keinerlei Verbindung zu den drei Leichen geben. Die drei hatten vermutlich irgendwelche Aufzeichnungen hinterlassen und würden auch ohne Ausweise ziemlich schnell identifiziert werden, aber alle, die wussten, wo sie den Abend verbracht hatten, arbeiteten für Farkas in Budapest. Sie würden den deutschen Behörden mit Sicherheit nicht dabei behilflich sein, den Auftraggeber des dreiköpfigen Killerkommandos ausfindig zu machen.


      Ohne zusätzliche Indizien würde das BKA höchstwahrscheinlich davon ausgehen, dass Basayev die drei ermordet hatte – aus Gründen, die nicht zu ermitteln waren. Und bis irgendjemand der Wahrheit doch ein Stückchen näher kam, waren die Aufnahmen der Überwachungskameras im Spielkasino längst wieder gelöscht. Victor war ebenso wenig wie Basayev daran interessiert, dass das BKA sein Gesicht zu sehen bekam. Er zweifelte nicht daran, dass es Basayev gelingen würde, die Stadt zu verlassen. Und wenn dessen Quellen tatsächlich so gut waren, wie er behauptet hatte, dann würde er schon bald erfahren, dass das BKA keine Videoaufnahmen von ihm besaß. Trotzdem würde er nie wieder nach Berlin zurückkehren. Nicht, wenn er mitbekam, dass das BKA eine Porträtaufnahme von ihm hatte. Sie stammte von Victors Handy, aufgenommen aus rund einem Meter Entfernung.


      Eine halbe Stunde später vibrierte Victors Mobiltelefon. Es war eine Nachricht seines Auftraggebers, kurz, aber von großer Bedeutung.


      Neue Situation: Lassen Sie den Farkas-Auftrag zunächst ruhen. Sie werden in Rumänien gebraucht. Sofort.
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